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1. Der Begriff 
Die Anschauung des täglichen Lebens. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass Sparen im wirthschaftlichen 
Sinne der einfachste Ausdruck ist für: weniger verbrauchen als 
hervorgebracht worden. 

Diese menschliche Thätigkeit ist auf zweierlei Weise möglich. 

Es kann nämlich sein, dass man an und für sich weniger ver- 
braucht. Dann erscheint Sparen als das bewusste Thun des Einzel- 
nen, der dabei durch nichts anderes bestimmt wird, als durch seinen 
Willen, seinen Erwerb und seine Lebenszwecke. 

Es kann aber auch sein, dass man immer mehr hervorbringt, 
den persönlichen Verbrauch unausgesetzt eine Zunahme erfahren lässt, 
und dennoch weniger verbraucht als hervorgebracht worden. Dann 
erscheint Sparen als eine Bewegung in der Richtung einer ziel- 
bewussten Ordnung, die nicht mehr für jeden Zweck verwendet, als 
zu diesem Zwecke erforderlich ist, und immer das gegenwärtig Ver- 
fügbare für künftige Zwecke bereit hält. 

Die Wirkung ist in beiden Fällen die gleiche, doch in dem 
letzteren liegen die Verhältnisse selten so einfach, dass sich die 
unmittelbare Ursache ohne weiteres erkennen lässt. 

Wenn es heisst, dass Peter Minnewit aus Wesel im Jahre 1626 
für 60 holländische Gulden den Grund und Boden der heutigen Welt- 
stadt New- York kaufte; dass die erste dortige Niederlassung fast zwei 
Jahrhunderte brauchte, um zu einem Handelsplatze von 8—9000 Ein- 
wohnern heranzuwachsen; und dass dieser gegenwärtig zwei Millionen 
Menschen ein Unterkommen gewährt, dann ist es einleuchtend, dass 
eine solche Leistung nur das Ergebniss sein kann von einem Zu- 
sammenwirken verschiedener Kulturkräfte, die sich immer mehr an- 
sammelten und der Mühe und Anstrengung immer grössere und 
mannigfaltigere Aufgaben stellten. Gleichfalls aber ist es einleuch- 
tend, dass keine Ansammlung irgend welcher Art überhaupt möglich 
gewesen wäre, wenn ein Jeder vom Anfange an alles, was er her- 
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vorgebracht oder als Einkommen von dem durch andere Hervor- 
gebrachten empfangen, zu seinem unmittelbaren persönlichen Genüsse 
verbraucht hätte. Darin eben liegt das Charakteristische des Sparens 
im wirthschaftlichen Sinne,- aber auch seine nachhaltige Wirkung, 
dass die erworbenen Mittel immer aufs neue dazu bestimmt werden, 
der Hervorbringung zu dienen, mit anderen Worten: wer spart, ver- 
wendet sein Einkommen derart, dass zum Verbrauche desselben die 
Hülfe von anderen nicht einmal, sondern mehrfach, auf die 
Dauer und im steigenden Maasse nöthig ist Die Erklärung 
dafür giebt die wirthschaftliche und sociale Theorie. Diese empfängt 
ihre Nahrung von den Erscheinungen des täglichen Lebens, ist aber 
nicht mit diesem Leben identisch, so dass sich die Anschauungen 
beider nicht immer decken. 

Die Anschauung des täglichen Lebens möge uns hier zuerst 
beschäftigen. 

Für das tägliche Leben ist das Zunächstliegende fast ausschliess- 
lich maassgebend. Das Zunächstliegende beim Sparen ist immer die 
Aufschiebung des Verbrauches. Wird diese nun in Verbindung 
mit der Person ins Auge gefasst, so gilt Sparen gleichbedeutend mit: 
etwas für sich selbst behalten. Darunter stellt sich das tägliche 
Leben eine blosse Anhäufung, Ansammlung oder Aufspeicherung von 
Dingen vor, die eine Aufschiebung des Verbrauches vertragen und 
durch irgend eine Person nur für ihren Gebrauch zurückgelegt oder 
zurückgestellt werden. 

Es kann sein, dass diese Anhäufung Gegenstände von Dauer 
umfasst, die noch im Gebrauche sind, wie Gebäude, Hausgeräthe, 
Schmucksachen u. s. w. Dann äussert sich die Sparsamkeit als Vor- 
sicht, diese zu schonen oder zu verschonen, damit sie auch für eine 
künftige Zeit möglichst unverletzt erhalten bleiben. Dieser Vorsicht 
ist es vor allem zuzuschreiben, dass die heutige Zeit noch so viele 
Sachen von hohem Kunstwerthe besitzt, die, von unseren Vorfahren 
geschützt und aufbewahrt, noch weiter auf die Nachwelt wirken. 

Es kann auch sein, dass es sich vorzugsweise um gewöhnliche 
Verbrauchsgegenstände handelt, wie Speisen, Getränke u. s.w. Dann 
äussert sich die Sparsamkeit als Sorge, nichts Uebei-flüssiges von 
denselben zu verwenden. Diese Sorge kommt besonders zum Aus- 
drucke bei den Bemühungen, eine vollständigere Ausnutzung der 
vorhandenen Stoffe und eine bessere Aufbewahrung von Vorräthen 
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herbeizuführen, die sonst leicht dem Verderben ausgesetzt und nicht 
versandfähig sind. Die Bewahrung vor grösserem Abgange in Folge 
mechanischer, physikalischer und chemischer Vorgänge wird sogar 
von der heutigen Zeit als eine Hauptaufgabe der empirischen For- 
schung betrachtet. 

Es kann aber auch sein, dass es darauf ankommt, von einem 
kleinen Einkommen zu leben und dennoch etwas zu erübrigen, 
damit wahrscheinliche Ausgaben einer späteren Zeit gedeckt seien. 
Dann äussert sich die Sparsamkeit als Fähigkeit und Energie, 
sich überhaupt etwas Zukünftiges vorzustellen, dem zu Liebe 
man den Gebrauch mancher nicht oder weniger nothwendigen Sache 
unterlässt. Diese Fähigkeit und Energie können dahin führen, dass 
man den etwaigen Bedarf des ganzen Lebens von sich und den 
Seinen überschauen lernt und nimmehr Vorsorge trifft, künftigem 
Nothstande möglichst vorzubeugen. Vielfach legen Ersparnisse dieser 
Art den Grund zum späteren Ankaufe eines Hauses, eines kleinen 
Eigenthums u. s. w., die, einmal erworben, das Leben erleichterii 
und besser gestalten, auch die Ansässigkeit der Bevölkerung fördern. 

Ist nun in Folge einer Aufschiebung des Verbrauches wirklich 
ein Erspartes erzielt, oder ist vielleicht etwas im wirthschaftlichen 
Sinne Handgreifliches, Tastbares, Körperliches für einen anderen, 
einen künftigen, Zweck frei geworden, so nimmt dieses Ineistens 
zunächst die Form des Geldes an, da fast alle Einnahmen und Aus- 
gaben durch Geld vermittelt werden. Je mehr die Geldwirthschaft 
Wurzel gefasst hat und je mehr Bedeutung dem Gelde — das im 
Grunde genommen nur die Besitzer wechselt — zuerkannt wird, je 
häufiger gerade bei den Ersparnissen die Geldform wenigstens anfangs 
vorheiTScht. Daraus erklärt sich auch, weshalb im täglichen Leben 
so oft die Voi-stellung des Sparens mit der Vorstellung einer blossen 
Geldanhäufung verschmolzen wird. Weiter als bis zu einer grossen 
Geldkiste reicht eben der Blick von vielen nicht. 

Findet nun eine allmälige Füllung dieser Geldkiste statt, damit 
die Familie, die Angehörigen, die Nahestehenden, oder auch eine 
wohlthätige Einrichtung einer ungewissen Zukunft ruhiger entgegen- 
sehen können, so wird die Geldanhäufung gebilligt, sogar mitunter 
als lobenswerth betrachtet, da die Voraussicht sodann ein Interesse 
flu- andere verräth und in diesem Falle die Selbstbereicherung aus- 
geschlossen ist. Ist der Zweck dagegen nicht klar erkennbar, oder 
wird im Sparen der Selbstzweck erkannt, der als eine zwecklose 
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Anhäufung Geiz genannt wird, so tritt Tadel an die Stelle der 
Duldung, der Billigung und des Lobes, da sodann augenscheinlich 
Egoismus der Beweggrund ist. 

Im Allgemeinen liebt das tägliche Leben, oder richtiger die 
grosse Menge das Sparen nicht; sei es, weil sie es behaglicher und 
bequemer findet, sich dem augenblicklichen Genüsse hinzugeben; sei 
es, weil in der menschlichen Natur der Hang liegt, nur für die 
Gegenwart und nicht auch für die Zukunft zu leben; sei es, weil 
ihr die Einsicht fehlt — wie Kant dies sehr bezeichnend ausdrückt — 
„einem ökonomischen Grundsatze der Vernunft" und „einem inneren 
Gesetze der Natur gemäss" zu denken und zu handeln. 



2. Die wirthschalüiclie und sociale Theorie. 

Lässt sich das tägliche Leben durch subjective Erwägungen 
leiten, nicht also die wirthschaftliohe und sociale Theorie. Ihr Be- 
streben ist von vornherein darauf gerichtet, einen objectiven Stand- 
punkt zu gewinnen. Demgemäss handelt es sich für sie beim Sparen 
nicht so sehr um die Aufechiebung des Verbrauches zu Gunsten einer 
Person, als um die schliessliche Bestimmung einer Sache. 
Zwar erhält die Sache ihre Bestimmung von der Person, aber für 
diese ist nunmehr nicht der augenblickliche Eindruck maassgebend, 
sondern die Erfahrung, die Vernunft. 

Die schliessliche Bestimmung einer Sache ist der Verbrauch. 
Die Erfahrung lehrt, dass jede Sache mit der Zeit ihre Gebrauchs- 
fähigkeit einbüsst, sei es durch einen Verbraucher, sei es durch den 
Zahn der Zeit. Die Vernunft schreibt vor, dafür Sorge zu tragen, 
dass immer aufs Neue hervorgebracht wird, damit der Verbrauch 
durch den Gebrauch geregelt vor sich gehen könne. 

Anders ausgedrückt: das Kennzeichen des Vermögens, gleich- 
gültig aus welchen Bestandtheilen dasselbe besteht, ist die Vergäng- 
lichkeit. Dieser entsprechend muss immer aufs Neue die Kraft ein- 
gesetzt werden, dem Stoffe die Eigenschaft der Gebrauchsfähigkeit 
für menschliche Zwecke zu verleihen. Dies geschieht im wirthschaft- 
lichen Sinne, wenn, wie F. B. W. Hermann^ sagt, zwei Regeln ein- 
gehalten werden, nämlich: 



1) F. B. W. Hermann: „ Staatswhthschaftliche Untersuchungen", München 
1874, S. 15—16 und S. 27 — 28. 
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1. ^wenn mit der geringsten Aufopferung der möglichst 
reichliche Bedarf hergestellt oder hervorgebracht wird," und 

2. „wenn auf die BedürMsse nicht mehr Güter verwendet wer- 
den, als nach deren Wesen, Wichtigkeit und Umfang nothwendig ist.'' 

Zwei Thätigkeiten sind dazu erforderlich: die Erwerbthätig- 
keit und die Sparsamkeit. Die erstere verändert den StoflF, erhöht 
seine Brauchbarkeit und erweitert die Kraft; die letztere sorgt für 
die' dem Zwecke entsprechende Verwendung in der erforderlichen 
Menge und schafft einen Zwischenraum zwisc-hen dem Zeit- 
punkte der Hervorbringung und dem Zeitpunkte des Ver- 
brauches, so dass rechtzeitig ein Aequivalent an die Stelle des 
Verbrauchten treten kann und eine immer weitere Hervorbringung 
oder Wiederhervorbringung ermöglicht wird. Dieser Zwischenraum 
ist grösser oder kleiner je nach der materiellen Beschaffenheit des 
Stoffes, dem Maasse von Anstrengung und dem Zwecke, der erreicht 
werden soll. Da dieser Zweck zuletzt die Verbesserung eines 
bereits erworbenen Zustandes betrifft, so wird das Aequivalent 
einen Zuwachs an Werth enthalten müssen. Jedenfalls ist nun- 
mehr nicht die Rede von einer blossen Aufschiebung des Verbrauches, 
von einer einfachen Aufspeicherung von Dingen, die eine Aufschie- 
bung vertragen können, oder von einer zufälligen Geldanhäufung. 
Statt dessen tritt die Sorge um Ersatz, der zugleich eine dauernde 
Sicherung und Verbesserung der Lebenszustände verbürgt, in den 
Vordergrund. 

Wir sagen demnach: 

Dient ein Ding, eine Sache, dem unmittelbaren persönlichen 
Verbrauche, und ist für dieses Ding, für diese Sache, kein entspre- 
chendes Aequivalent, nichts Substantielles und Dauerhaftes, wieder- 
erstattet, so wird nicht gespart. 

Wird dagegen ein Ding, eine Sache, derart verbraucht, dass 
inzwischen mit seiner Hülfe resp. ihrer Mitwirkung, oder wenigstens 
während der Dauet des Verbrauches ein gleicher und grösserer Ver- 
mögenswerth wieder hervorgebracht ist, so wird gespart 

Ein Fabrikarbeiter spart, wenn er einen Theil seines Lohnes 
der Sparkasse übergiebt. Er legt sich damit ein Opfer an 
gegenwärtigem Genuss auf im Hinblick auf einen künf- 
tigen Genus s. Vieles Ersparte dieser Art trägt zur Steigerung des 
Verkehrs bei, denn eine Sparkasse oder Bank bewahrt das ihr An- 
vertraute nicht auf zur Vorbeugung vorübergehender oder möglicher 
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Störungen im Kreislaufe des wirthschaftlichen Lebens. Sie speist 
damit die verschiedenen Kanäle, die zur extensiven und intensiven 
Förderung des allgemeinen Verkehrs dienen und sofern dadurch der 
allgemeine Wohlstand gehoben wird, kann auch in Folge dieser Er- 
sparung eine Vermehrung der Tauschmittel nothwendig werden. 

Ein Handwerker spart, wenn er einen Theil seines Arbeits- 
ertrages zum Ankaufe von Werkzeugen verwendet. Diese sind 
bereits aus einem früheren Akte der Selbstbeschränkung 
hervorgegangen. Bevor sie jetzt von seiner fleissigen und ge- 
schickten Hand verbraucht sind, haben sie eine vermehrte Hervor- 
bringung herbeigeführt oder hat er mit einem geringeren Aufwände 
von Kraft und einem geringeren Verbrauche von Stoff* mehr geleistet. 
Er spart auch, wenn er sich mit seinen Genossen zu einem kauf- 
männisch geordneten Verbände zusammen thut, um die Erleichterun- 
gen im geschäftlichen Verkehre zu geniessen, die sonst nur dem 
Grossbetriebe von dem Geldmarkte eingeräumt werden. 

Ein Fabrikant spart, wenn er einen Nutzen erzielt hat und 
diesen zur Anschaffung einer neuen oder verbesserten Maschine ver- 
wendet, oder wenn er auf irgend eine andere Weise die Leistungs- 
fähigkeit seiner Anlage erhöht, oder wenn er damit eine Schuld 
tilgt, die auf seiner Fabrik lastet. Die Maschine ist bereits das 
Ergebniss eines vorhergegangenen Aktes der Selbstbeherr- 
schung. Bevor sie in seinem Dienste verschlissen ist, hat sie, die 
gethane Arbeit enthält, wieder weitere Arbeit in Bewegung gesetzt 
und eine vermehrte Hervorbringung hervorgerufen. Der Fortschritt 
für ihn liegt darin, dass er künftig eine Leistung, zu deren Voll- 
endung eine gewisse Menge Kraft und Stoff erforderlich war, mit 
einer geringeren Menge hervorbringen kann und nun mehr zu leisten 
im Stande ist. 

Ein Kaufmann spart, wenn er seine Waare mit Gewinn an 
den Oft ihrer Bestimmung abgesetzt hat und für diesen Vortheil 
mehr neue Waare einkauft, die er wiederum dahin bringt, wo er 
einen wirksamen Begehr zu finden hofft, den er nun auf eine bessere 
oder billigere Weise zu befriedigen vermag. Eine nachhaltige Wir- 
kung wird durch ihn erzeugt, wenn in Folge dessen eine regere 
Verbindung zwischen den verschiedenen Ländern entsteht, die zu 
Verkehrserleichterungen führt. 

Ein Landwirth spart, wenn er nach der Ernte seinen Boden 
düngt, sofern dieser nicht durch den Zerfall der Bodenbestandtheile 
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selbst genügenden Ersatz findet; wenn er femer einen Theil der 
essbaren Kömer zum Aussäen bestimmt, damit er in einer künf- 
tigen Ernte desto reichere Nahrung habe; wenn er endlich noch 
einen Theil des schliesslichen Ertrages zur Vergrösserung seines 
Viehstandes zurücklegt. So hat er auf mehrfache Weise der Un- 
gewissheit aller künftigen Dinge Rechnung getragen und eine 
immer stärkere befruchtende Wirkung auf die weitere Hervor- 
bringung ausgeübt 

Allen diesen Ersparungen liegt ein Gemeinsames zu Grunde, 
nämlich die Verwendung der bereiten Mittel zur Vermehrung 
des Vermögens in der Voraussicht, daraus ein Einkommen 
herzuleiten. Entweder wird dadurch eine grössere Sicherung und 
eine dauernde Verbesserung der Lebenszustände vorbereitet oder 
wenigstens ein weiteres Anwachsen der Bevölkerung ohne Verküm- 
merung des Menschengeschlechtes ermöglicht. „Jedenfalls ist diese 
Selbstbeschränkung im augenblicklichen Genüsse der wirth- 
schaftlichen Güter der einzige sichere Weg, auf welchem ein Ein- 
zelner wie ein ganzes Volk an Vermögen und in ihm an Hülfsmitteln 
in der Noth oder an Gegenständen anhaltender Benutzung zunehmen 
kann.'' Die Wichtigkeit einer solchen vorsorglichen menschlichen 
Thätigkeit leuchtet ein, wenn bei Erwägung der Zukunft, die natur- 
gemäss eine Ansammlung von Vorräthen zur Folge hat, die Erfah- 
rung zu Rathe gezogen wird. Diese lehrt, dass die Bevölkerung 
eines Landes nicht von dem Ertrage ihrer gegenwärtigen, sondern 
einer früheren Arbeit lebt und ihre Bedürfnisse befriedigt Es kön- 
nen überhaupt nicht mehr Menschen auf der Welt leben, als von 
dem Ertrage vorangegangener Arbeit bis dahin, dass der Ertrag 
neuer Arbeit eingeht, ernährt werden.^ 

Nun liegen die Verhältnisse meistens nicht so einfach, wie hier 
angenommen ist, doch das eigentlich Kennzeichnende des Sparens 
bleibt immer dasselbe, auch wenn Nebensächliches und Hinzukom- 
mendes den Ursprung einer Ersparung verdunkelt. Immer kommt 
es darauf an, ob ein Aequivalent nebst einem Zuwachs an 
Werth zu dem Zwecke der Verbesserung eines bereits er- 
worbenen Zustandes die Stelle des Verbrauchten eingenommen 

1) Jobn Stuart Mill: „Principles of political economy'S people's editiou, 
London 1872, S. 40, 43, 44. — „People consume, what has been produced, not 
what is about to be produced." — „People must have pi"oduced inore than they 
used, or used less than they produced." etc. 
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hat. Bei sämmtlichen hier angeführten Ersparungen war dies der 
Fall, oder ist sowohl der sachliche als der persönliche Aufwand 
ersetzt. An die Stelle des Verbrauchten traten ein grösserer Vor- 
rath und eine erhöhte Aneignungskraft. Der wieder hervorgebrachte 
Vorrath dient künftig wiederum in grösserem Maassstabe mensch- 
lichen Zwecken; die erhöhte Aneignungskraft kann aufe Neue ein 
entferntes Ziel ins Auge fassen. Bleibt auch unter den neuen Ver- 
hältnissen das Zusammenwirken von Hervorbringung und Aneignung 
ungetrübt bestehen, so kann auch eine weitere Verbesserung des 
Zustandes erreicht werden. 

Nach der ökonomischen Aequivalenttheorie hat der Aufwand 
des einen Tages dazu zu dienen, den des anderen zu unterstützen, 
mit anderen Worten: die Wirksamkeit dieses Aufwandes muss 
eine grössere werden. Dienen die bereiten Mittel nicht dem un- 
mittelbaren persönlichen Genüsse, sondern tragen sie zur Vermehrung 
des Einkommens bei, so ist diese Bedingung erfüllt. Aber auch wenn 
sie auf diese Weise Verwendung finden, hat Verbrauch stattgefunden. 
Weniger verbrauchen als hervorgebracht worden, heisst niemals: den 
Verbrauch einstellen, denn alles, auch das Ersparte, muss verbraucht 
und wieder hervorgebracht werden. Weniger verbrauchen als hervor- 
gebracht worden^ bedeutet immer: die Verausgabung so ein- 
richten, dass mit verhältnissmässig weniger verhältniss- 
mässig mehr zu leisten ist. Darin liegt, dass nicht der Verbrauch 
an sich, sondern die Art und Weise der Verausgabung zu bestimmen 
ist, und diese hat Bezug auf die Richtung der Hervorbringung resp. 
der Arbeit und auf die Geschwindigkeit, mit welcher Hervorbringung 
und Wiederhervorbringung auf einander folgen. 

Wer spart, beschäftigt eine andere Klasse von Leuten, als wer 
verschwendet; wer spart, liefert einen anderen Ersatz an die Stelle 
des Verbrauchten, als wer verschwendet. 

Anders ausgedrückt: der wirthschaftliche Stoffwechsel ist nicht 
der gleiche, wenn vorzugsweise dauernde Dinge, oder wenn vor- 
zugsweise Dinge, die einem raschen Verbrauche unterliegen, begehrt 
werden. Demgemäss ist die Wirkung auf das persönliche Leben 
— nicht auf den Gewinn — eine andere. Für das persönliche Leben 
und sein Verhältniss zur Aussenwelt ist es nämlich nicht das gleiche, 
ob zur Bestimmung der Richtung und der Geschwindigkeit des Ver- 
brauches die materielle Beschaffenheit eines Dinges und die geistige 
Genussfähigkeit des Menschen den Maassstab bilden, oder ob bloss 
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mit einem voriibergehenden Zustande und einer möglichst grossen 
Zahl gerechnet wird. Nun ist es möglich, für die grössere Wirk- 
samkeit des Aufwandes auf die Vermehrung des Einkommens hin- 
zuweisen. Aber es ist gleichfalls möglich, für diese grössere Wirk- 
samkeit von der Lebensart auszugehen. Da nun das Aequivalent 
nebst Zuwachs zuletzt dem persönlichen Leben oder der Kultur zu 
Gute kommt, so ist die Lebensart nicht weniger wichtig als die 
blosse Vermehrung des Einkommens. 



Adam Smith ^ lässt zwei reiche Leute ihr Einkommen verzehren. 
Der eine unterhält eine sehr reich besetzte Tafel, eine grosse Diener- 
schaft, viele Luxuspferde und Hunde; der andere beschränkt sich 
auf einen frugalen Tisch und wenige Aufwärter. Was der Letztere 
in Folge seiner Massigkeit im unmittelbaren persönlichen Genüsse 
der Güter spart, verwendet er dazu, sein Landgut mit nützlichen 
und geschmackvollen Gebäuden zu versehen, sein Haus mit der- 
gleichen Hausgeräthen auszuschmücken und sich gute Bücher, Ge- 
mälde, Bildhauerarbeiten und sonstige Sachen von Dauer anzuschaffen. 
Haben beide ihr Einkommen längere Zeit auf diese verschiedene 
Weise verbraucht und wird nach einer Reihe von Jahren verglichen, 
was von der Wirksamkeit des Aufwandes beider erhalten geblieben 
ist oder Kulturzwecke förderte, so wird bald genug zu bemerken 
sein, dass der erste nichts hinterliess, was seine Zeit überdauerte 
oder eine nachhaltige Wirkung ausübte, während der andere wenig- 
stens einen Vorrath von Sachen anhäufte, der jetzt vielleicht einen 
grösseren, vielleicht einen gleichen, jedenfalls aber noch immer einigen 
Werth besitzt. Diese Sachen bleiben unter allen Umständen noch 
lange wirksam, nehmen sogar zu ihrer Erhaltung etc. die Hülfe von 
anderen auch ferner in Anspruch und werden gewissermaassen in 
Betreff ihrer weiteren Verwendung und Verwerthung im wirthschaft- 
lichen Sinne wieder hervorgebracht. 

Von den Lebensmitteln und Getränken, die zu den vielen Gast- 
mählern des ersteren verwendet wurden, war wenig für .den Zweck 
der Ernährung erforderlich, oder, wie Adam Smith sich volksthüm- 
lich ausdrückt: „ist vielleicht die Hälfte auf den Mist geworfen." 

1) Adam Smith: „An Inquiry into the nature and causes of the wealth 
of nations'', Edinburg 1835. Edition Tliomas Nelson and Peter Brown. Book II 
p. 142 — 143 ff., Book m p. 158 — 159 ff. 
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Manches bereitete nicht einmal vorübergehend Genuss; das meiste 
kitzelte bloss die Sinne und war Reizmittel. 

Die Anschaffung von dauernden Sachen dagegen beschäftigte 
das Handwerk und trug dazu bei, dieses auf eine natürliche Weise 
gross zu ziehen. „Mehr fleissige Hände sind dadurch ernährt, als 
jemals verschwenderische Gastfreiheit oder eine üppige Lebensweise 
zu ernähren vermag." Dies berührt allerdings die Privatwirthschaft 
Die Lebensart beschränkt sich aber in Betreff ihrer nachhaltigen 
Wirkung nicht auf diese. 

Sind nämlich diese dauernden Sachen zuerst für die Reichen 
angefertigt und entsprechen sie den Zwecken derjenigen, die über 
ein grosses Einkommen zu verfügen haben, so gehen sie doch nach 
und nach in den Gebrauch der mittleren und unteren Volksklassen 
über und werden diesen nützlich. Gegenden, besonders aber Städte, 
die bereits längere Zeit ein grösseres Maass von Wohlstand genossen 
haben und weniger der Yerheerung durch Kriege ausgesetzt waren, 
zeigen deutlich, wie sehr die ansässige Bevölkerung mit den dauern- 
den Sachen eine gewisse Behaglichkeit und Bequemlichkeit schätzen 
lernte. Nicht bloss das Talent und die hervorbringende Kraft finden 
so lohnende und dauernde Beschäftigung, die immer weitere Kreise 
umspannt und die Freude an der Arbeit rege hält, sondern eiii 
ganzes Volk lernt auf diese Weise das Gediegenere und Geschmack- 
vollere lieben, gewöhnt sich an Aufwand für Sachen von Dauer und 
fängt an, dem Opfer an gegenwärtigen Genuss einen höheren Werth 
beizulegen. Was vielleicht noch mehr sagt: die Eigenart, das tech- 
nische Geschick, die Kenntnisse und die Litelligenz können sich 
mannigfaltiger und freier entfalten, sicher, für ihre durchgebildeten 
Leistungen Absatz und Anerkennung zu finden. Füi^ den Einzelnen 
macht mancher Aufwand dieser Art neuen Aufwand unnöthig. Ge- 
stattet sein Einkommen nicht, seine Ausgaben für die Zwecke seines 
persönlichen Verbrauches im bisherigen umfange fortzusetzen, oder 
fordert die bessere Bewirthschaftung seines Bodens u. s. w. zeitweilig 
wieder grössere Opfer, so lassen sich diese Anschaffungen, ohne auf 
irgend eine Weise aufzufallen, wieder einschränken. Dagegen hält 
es erfahrungsgemäss sehr schwer, von einer üppigen Lebensweise, 
die meistens in Verbindung mit der Sucht zu glänzen auftritt, zur 
Frugalität zurückzukehren. Ln Gegentheile, in der Jlegel wird die 
Steigerung dieser verschwenderischen Lebensart Bedürfniss. Seine Be- 
friedigung führt zum Angriffe des Kapitales; die Leidenschaft wächst 
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und nur zu häufig ist Bankerott das Ende. Darin nun besteht vor 
allem „die Kunst, sein Hauswesen vernünftig zu verwalten und ver- 
ständig zu vermehren", dass der „Haushalter" — und nur dieser 
wird der „Oeconomia" zugerechnet — zu jeder Zeit im Stande ist, 
Maass zu halten.^ Dieses ist auf die Dauer nur möglich, wenn er 
nicht bloss auf dasjenige achtet, was ihm der Augenblick, die Gegen- 
wart, bietet, sondern wenn er auch auf dasjenige Rücksicht nimmt, 
was er, und andere mit Wahrscheinlichkeit von der Zukunft zu 
erwarten haben. Die Sparsamkeit erscheint, sobald die Lebensart 
vorangestellt wird, als eine Pflicht, derer ein Jeder sich be- 
wusst werden muss. Die moralische und intellectuelle Kraft, die 
zu ihrer Ausübung erforderlich ist, muss auch immer wieder aufe 
Neue hervorgebracht werden. Ihre Abwesenheit ist meistens die Ur- 
sache, dass die Kultur eines Landes zurückschreitet. Ihre ungenügende 
Reproduktion ist vielfach die Ursache, dass ein Land sich nicht über 
den sogenannten stationären Zustand erhebt Ihre Vermehrung äussert 
sich als eine erhöhte Fähigkeit und Energie, sich etwas Abwesendes, 
etwas Zukünftiges vorzustellen und dieses möglichst verwirklichen 
zu wollen. 

Die kluge Yerwendung eines Einkommens, die in der Lebens- 
art einen sichtbaren Ausdruck findet, braucht nicht immer aus einem 
wirthschafüichen Gedanken hervorzugehen. Sie kann auch eine Folge 
der Reinigung der Gesinnung sein, und doch wirthschaftlich äusserst 
nachhaltig wirksam werden. Ein Beispiel dieser Art bietet das christ- 
liche Leben der ersten Jahrhunderte. 



1) „Oeconomia", Maasshalten, Zurathehalten, Sparen, gut und sparsam 
wirthschaften, bedenken (1582), „eingezogen, stille, in Ruhe, Frieden und 
Redlichkeit mit Lohe leben und wohl seinen Haushalt führen", drückt 
die Vorstellung einer gewissen Ordnung, eines bestimmten Veriiältnisses, einer 
Harmonie aus. Es handelt sich um das „Gesetz des Hauses", um die „Leitung 
der Hausgenossenschaft", um die „Verwaltung des Vermögens, der 
Güter, beziehentlich des Staates." Als Xenophon die „Oeconomia" in die 
Literatur einführte, fasste er sie als „die Kunst, sein Hauswesen verständig zu 
venvalten und zu vermehren." Diese Kunst kann der Einzelne und kann der 
Staat pflegen. Letzterer besondere bei der Ordnung des Finanzwesens und der 
Besteuerung. Dass im Alterthume keine begriffliche Fassung versucht wurde, 
lag theils daran, dass das Leben noch zu einfach war, theils daran, dass der 
schwankende Charakter der diese Kunst berührenden Verhältnisse 
sich einer klaren, bestimmten, den Gegenstand erschöpfenden Fas- 
sung widersetzte. (Vgl. u. A. August Böckh, „Die Staatshaushaltung der 
Athener, Berlin 1886, Bd. I, Einleitung S. 3 — 4.) 
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Das christliche Leben der ersten Jahrhunderte trat mit aller 
Energie dem starken unmittelbaren persönlichen Genüsse entgegen 
und war dagegen auf die Kräftigung der fleissigen Leute bedacht, 
die vorhandenen Mittel dazu benutzend, dem Arbeitsfähigen Arbeit 
zu verschaffen und dem Arbeitsunfähigen helfend beizustehen. Allen 
Bekennern des christlichen Glaubens wurde das Gebot gegeben oder 
die Pflicht eingeschärft, nur das Nothwendige von den äusse- 
ren Gütern für den eigenen Gebrauch zu verwenden. Wer 
Christ ward, entsagte allem äusseren Aufwand und legte eine ein- 
fache, gediegene, der Mode nicht unterworfene Kleidung an. Wer 
einem christlichen Hause vorstand, entsagte, der üppigen Form, welche 
die verfeinerten Genüsse der damaligen heidnischen Welt angenommen 
hatte und führte die grösste Einfachheit in allem Geräthe, im Essen 
und Trinken, in Dienerschaft u. s. w. ein. Clemens von Alexandrien^ 
sagt in dieser Beziehung sehr bezeichnend: „Auf dem Wege zum 
Himmel ist die beste Wegzehrung die Frugalität, das Maasshalten 
der Schuh und der Stab die Wohlthätigkeit.'' Er bedauert die Uner- 
sättlichen, die von allen Orten der Erde ihre Leckerbissen zusammen- 
holen; denen Kochlöffel und Küche die Mittelpunkte des Daseins 
sind; Welche die einfachsten Speisen durch das Raffinement ihrer 
Kochkunst entkräften und statt des nahrhaften Brodes Kuchen und 
Backwerk essen. Er tadelt den Gebrauch von Luxusgegenständen, 
die von der Arbeit entwöhnen und die Verweichlichung herbeiführen. 
Denn gerade die Arbeit, auch die gemeine, sollte gepflegt und ge- 
würdigt werden, wie es damit in Uebereinstimmüng in den aposto- 
lischen Constitutionen'^ heisst: „Arbeitet mit aller Zucht in eurem 
Handwerk, damit ihr zu aller Zeit für euch und für die Armen 
genug habt und nicht die Kirche Gottes beschwert. Trägheit ist eine 
Schande." Der Ertrag dieser Arbeit sollte dazu dienen, die Arbeits- 
gelegenheit zu vermehren und den Schwachen und Bedürftigen bei- 
zustehen. Tertullian,^ der mit beissender Schärfe gegen die ünmässig- 



1) Paedag. I, 1 — 3; 11, 1; HI, 4, 7, 10. Vgl. auch Spmcho Salomonis 
31, 13—31. 

2) Const. apost. IV, 2. - 

3) Apolog. c. 39. — AVohl übten auch die „Collegien" gegenseitige Unter- 
stützung, wie sie monatliche Beiträge (stips menstma) von ihi-en Mitgliedern 
erhoben, aber das Bedürfniss des Zusammenschlusses entartete nur zu rasch, 
und nach und nach ward den Zwecken der Geselligkeit auf eine ver- 
schwenderische Weise geopfert. 
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keit der römischen „Collegia" loszieht, versteht unter diesem Beistande: 
„Die Armen ernähren und begraben; die Knaben und Mädchen, welche 
kein Vermögen und keine Eltern haben, erziehen; für alte Leute, 
Schiffbrüchige und für solche, die in den Bergwerken, in der Ver- 
bannung und im Gefängnisse sind, sorgen." Und Justin der Märtyrer 
nennt mehr speciell: „die Wittwen und Waisen, die durch Krank- 
heit oder um anderer Ursache willen Mangel leiden, imd die ankom- 
menden Fremden/' Die Mittel dazu hatte die Sparsamkeit zu liefern, 
denn, während man sich selber beherrschen lernte und das Interesse 
für andere auf eine erzieherische Weise bethätigte, stellte man keine 
höheren Anforderungen an das Maass von Anstrengung zur Herstel- 
lung und Beischaffung der-^usseren Güter, wohl aber an die Bereit- 
willigkeit, dem gegenwärtigen Genüsse ein Opfer zu bringen und an 
das Maass von persönlicher Mitwirkung zur Ausübung gemeindlicher 
liebesthätigkeit Nicht darin aber besteht — nach christlicher An- 
schauung — die Kunst zu leben: die vorhandene Habe wegzuwerfen 
oder den Besitz aufzugeben. Denn „das Vermögen ist der Stoff, 
das Werkzeug zum guten Gebrauche denen unterworfen, 
die sich auf den Gebrauch des Werkzeuges verstehen." Wohl 
aber darin, zu erkennen, dass es seine Natur ist, zu dienen, 
und immer aufs Neue zu dienen, nicht einigen, sondern 
vielen, auf die Dauer und im steigenden Maasse. Dienend, 
wird die Wirksamkeit des Aufwandes eine immer grössere, einerseits 
im wirthschaftlichen Sinne durch Vermehrung des Einkommens, 
das Vielen zu Gute kommt und andrerseits im socialen Sinne durch 
Verbesserung der Lebensart, die gleichfalls der Gesämmtheit 
nützt Nur darf die Verbesserung der Lebensart nicht mit einer 
äusseren Verfeinerung verwechselt werden. Sie besteht sowohl in 
einer Reinigung der Gesinnung, als in der allmählichen Aneignung 
von sachlichen Kulturinteressen. Da nun bekanntlich der ganze 
Mensch in der Gesittung fortschreiten soll, so kann auch nicht eine 
gesonderte Bemühung seines Lebens — die Begi-ündung, Sicherung 
und Verbesserung seines Wohlstandes ^— in Widerspruch stehen mit 
seiner eigentlichen Bestimmung als Mensch. In dieser Beziehung 
decken sich die Anschauungen von der Theorie und der Praxis. 
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3. Die Beweggründe. 

Aus dem bisher Gesagten geht hervor, dass es sowohl einen 
äusseren, als einen inneren Beweggrund zum Sparen giebi 

Der äussere Beweggrund besteht, wie die Aequivalent- 
theorie zeigt, in der Möglichkeit, von der Ersparniss ein Ein- 
kommen herzuleiten, und richtet sich nach den Maximen 
des Handels und den Regeln des Marktverkehrs. Diesen ent- 
sprechend erscheint der Antrieb zur Ansammlung zunächst abhängig 
von der Grösse des Gewinnes. Je grösser der Gewinn, der durch 
das Ersparte erzielt wird, desto stärker der Antrieb zum Sparen; 
aber auch je sicherer das Ersparte zinsbringend anzulegen ist, und 
je mehr Gelegenheit allen Klassen\ der Gesellschaft zu einer solchen 
Anlage geboten wird, desto günstiger der Einfluss von aussen auf 
diesea Antrieb. Am günstigsten für das Sparen im wirthschaftlichen 
Sinne sind die bürgerlichen Verhältnisse, wenn Gesetz und Ordnung 
den fleissigen Bürgern Ruhe und Sicherheit gewähren, wenn Eigen- 
thum und Erwerb staatlichen Schutz geniessen, und wenn Aussicht 
auf Fortdauer des Friedens und Erhaltung der persönlichen und 
wirthschaftlichen Freiheit besteht. Sklaven und Leibeigene sparen 
nicht; sie sind der Frucht ihrer Sorge nicht sicher und verhelfen 
höchstens anderen zu Ersparungen. Unter den späteren römischen 
Kaisern wurde nicht gespart; die Sorglosigkeit Hess weder den Ge- 
danken an etwas die Gegenwart Ueberlebendes, noch das Bewusstsein 
der wirthschaftlichen Pflichten aufkommen. Zur Zeit der französischen 
Revolution wurde nicht gespart; wirthschaftliche Verzweiflung hatte 
die Gemüther ergriffen. In England kräftigte sich der Sparsinn erst, 
als mit dem Lehnswesen auch die gehässigen Unterscheidungen zwi- 
schen den ursprünglich gewerbetreibenden und den künstlich bevor- 
zugten Klassen aufgeräumt wurden; als man mehr und mehr anfing, 
Macht und Bedeutung nicht vom Kriege herzuleiten; als das Ver- 
trauen auf die Sicherheit der vom Eigner fremden Händen anver- 
trauten Ersparnisse unausgesetzt wuchs; als die persönliche Thätig- 
keit sich immer mehr der Fabrikation und dem Handel zuwendete, 
und als die wirthschaftliche Selbständigkeit immer tiefer Wurzel fasste. 
Der weit verbreitete Puritanismus kam dem Spai-sinne dort sehr zu 
statten , da derselbe dem augenblicklichen Vergnügen geringen Werth 
beimaass und demselben vielfach entgegentrat. — Wie viel nun auch 
der Gewinn für den Antrieb zum Sparer bedeuten möge, so bildet 
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er alleiii doch keineswegs einen genügenden Erklärungsgrund. Schon 
das vorhin angeführte weist darauf hin, dass nfancherlei hinzukommen 
muss, vor allem aber die intellectuelle und moralische Kraft, das 
Fundament der wirthschaftlichen Grösse, welches der menschlichen 
Thätigkeit überhaupt erst Plan und Leitung giebt und der innere 
Beweggrund zum Sparen genannt werden darf. 

Dieser innere Beweggrund besteht in der intellectuel- 
len und moralischen Kraft, sich überhaupt einen besseren, 
gesitteteren, gesetzmässigeren, menschenwürdigeren und 
vollkommneren Zustand vorzustellen, dessen Herbeifüh- 
rung ein Opfer an gegenwärtigem Genuss erheischt, und 
richtet sich nach den Grundregeln des Lebens, den Grund- 
gesetzen der menschlichen Natur und zuletzt nach dem 
Grundsatze der moralischen Verantwortlichkeit. Nach die- 
sem Beweggrunde handelt es sich beim Sparen weniger um die 
Grösse des Gewinns, als um die Einsicht in die Gesetze und Er- 
scheinungen der Natur und des Lebens. Auf Grund dieser Einsicht 
ist es möglich, dem unmittelbaren persönlichen Genüsse sowohl in 
Betreff der Menge, als in Betreff der Art nicht mehr zuzuwenden, 
als dem persönlichen Leben physisch und sittlich gut und förderlich 
ist. Gleichfalls auf Grund dieser Einsicht ist es möglich, das Er- 
worbene, kraft seiner Bestimmung, dazu dienen zu lassen, die stetig 
steigende Zahl von Personen zu ernähren und kulturiahig zu erhal- 
ten, um für sie, durch sie und mit ihnen eine bessere Zukunft vor- 
zubereiten, die nur dann eine gewisse Dauer und einen weiteren 
Portschritt verspricht, wenn sie allen zugänglich ist und allen etwas 
bietet Nur in diesem Sinne ist es einleuchtend, dass die Entsagung 
oder Sparsamkeit nicht bloss den Grund zur Kultur legt, sondern 
auch die unerlässliche Bedingung der Erhaltung und des Fortganges 
der Kultur ist und bleibt. Nur im Lichte der intellectuellen und 
moralischen Kraft erscheinen der Erwerbfleiss und die Sparsamkeit 
als Träger und Stamm der höheren und innigeren Beziehungen in 
der Familie und im Leben selbst. 

Wohl ist es wahr, dass die Selbstbeschränkung im augenblick- 
lichen Genuss an sich schon das Vermögen erweitert, oder „die 
Grundlage einer dauernden Nutzung" vergrössert, indem dadurch 
Neues zu dem bereits Vorhandenen hinzugefügt wird oder bereits 
Vorhandenes an Brauchbarkeit gewinnt. Wohl bietet diese 
Erweiterung so wie so die Möglichkeit, einen Theil der Noth hinweg- 

2 
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zunehmen und die nothwendige Arbeit für das tägliche Bedürfhiss 
zu verringern. 

Allein erst dann ist damit kulturell etwas geleistet, wenn that- 
sächlich dementsprechend eine Ausdehnung der freien Thätigkeit und 
der heiteren Existenz stattgefunden hat. Denn es soll Raum geschaffen 
werden zur Entfaltung der edleren Kräfte, die unter der thierischen 
Nahrungssorge verwilderter Völker verkümmern. Hier tritt die Lebens- 
art leitend und ausgleichend auf. 

Nun heisst es vielfach, dass die intellectuelle und moralische 
Kraft in Widerspruch steht mit den Maximen des Handels und den 
Regeln des Marktverkehrs. In Betreff der Sparsamkeit ist dies nur 
dann möglich, wenn diese ordnende Thätigkeit als Habgier und Geiz 
vorgestellt wird, d.h. wenn man in der Sparsamkeit einen Natur- 
trieb sieht, der den Erwerb des äusseren Gutes, wie seine 
Erhaltung und Vermehrung, unter Ausschluss des sittlichen 
Zweckes, zum alleinigen Inhalte des Lebens macht Dies 
geschieht im täglichen Leben von einzelnen, die Geld und Gut 
zusammenscharren und sich sogar das Nothwendige und Nützliche 
versagen, damit sich ihre Habe unausgesetzt vermehre, gleichgültig, 
ob sie dadurch in der Erreichung ihrer eigenen Lebenszwecke ver- 
hindert werden und verkümmern. Dies geschieht gleichfalls von 
Vertretern der Theorie, in Folge einer einseitigen Verengung der 
Begrifle oder einer Leiignung der sittlichen Grundlage überhaupt. 
So bezeichnet u. A. Zacchariae^ die Wirthschaftslehre als solche, 
geradezu als: „die Methodenlehre der Habsucht und des Geizes", 
und sein Beispiel hat eine sich mehrende Nachahmung gefunden. 
Es ist daher angebracht, kurz auf den unterschied zwischen der 
Sparsamkeit, der Habsucht und dem Geiz hinzuweisen. 

Geiz drückte bis ins 18. Jahrhundert sowohl die Begierde aus, 
etwas für sich zusammenzuhalten, als zu erwerben. Kant unterschied 
zuerst zwischen dem habsüchtigen und dem kargen Geiz.^ Dem 
ersteren gab er die Bedeutung eines Hanges zur Erweiterung seines 
Erwerbes, der eine Verletzung der Pflicht gegen andere ein- 
schliesst; den letzteren fasste er als eine sinnliche Gier nach Habe, 



1) Zacchariae: ^Vierzig Bücher vom Staate", Heidelberg 1832. V, S. 1. 

2) Gebr. Grimm: ^Deutsches Wöi-terbuch •*, Leipzig 1877. Bd. IV, Abth. I 
S. 2811 — 2815; Abth. 11 S.89. — Immanuel Kant: „SämmtHche Werke", Aus- 
gabe Eosenkranz und Schubert. Bd. IX S. 286 — 289 vom Geize; Bd. VH S. 199 
Habsucht. 
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die eine Verletzung der Pflicht auch gegen sich selbst enthält 
Bei beiden wird an einen Besitz gedacht, der sich nur durch eine 
Entäusserung des Genusses kennzeichnet. In späterer Zeit drückte 
Geiz nur noch ein gieriges Festhalten am Gewonnenen aus, eine 
sinnliche Gier nach Habe, die immer mit Neid verbunden ist. Für 
die Unersättlichkeit im Erwerb kam die Bezeichnung „Habsucht" 
auf, eine „mechanisch geleitete Leidenschaft", vielfach eine 
„Sucht nach Geld", also die Sucht „nach einem festen Stoffe, der 
nur zum Verkehr des Menschen dient und sonst keine Brauchbarkeit 
hat oder haben darf." 

Wohl, sagt F. A. Lange, ^ gestattet die Wissenschaft den Wahr- 
scheinlichkeitsschluss, dass ein gewisses Maass von äusseren Gütern 
das Wohlbefinden des Menschen günstig beeinflusst, d. h. seinen höheren 
und dauernden Lebenszwecken eine materielle Unterlage giebt, die 
sie nicht entbehren können; allein daraus folgt keineswegs, dass 
dieses Maass sich nach der Grösse des Gewinns — eines blossen 
Zuwachses — richtet, oder dass eine zufällige sinnliche Empfindung 
über seinen Umfang und seine Fähigkeit der Zunahme entscheidet 
Wäre dies der Fall, so könnte es sein, dass nach Dingen gestrebt 
würde, deren physische Beschaffenheit für das eigentliche Wohlbefinden 
und somit für den Wohlstand ganz gleichgültig, ja sogar schädlich 
ist. Und wenn auch der Erwerb und die Vermehrung des Schäd- 
lichen oder für den Zweck der Begründung und Sicherung des Wohl- 
standes ganz Gleichgültigen erlaubt ist oder gefördert wird, so ist 
einfach die Grenze der Vernunft überschritten. Sodann fangt eine 
Leidenschaft an zu herrschen, die nichts Vjernünftiges an sich hat, 
sondern ihre Nahrung schöpft aus dem „Kampf um den Vorrang" 
und „dem Bedürfhiss, andere zu übertreffen."^ Das „Laster der 
Pleonexie" oder „der unlöschbare Gelddurst" bildet in diesem Fall 
die Regel und es findet eine Hervorbringung der Hervorbringung 
wegen, ein Tausch des Tausches wegen statt, wodurch zwar auch eine 
immer grössere Macht sich ansammelt und anhäuft, doch bloss zur 
Erzeugung eines Zustandes des brutalen Reichthums. Dies sind die 
Verhältnisse, unter welchen die Habsucht und der Geiz gedeihen, die 
Verfeinerung und die Rohheit sich die Hände reichen und die Kultur 
veräusserlicht Das Edlere und ruhig Gestaltende wird in diesem 
Falle unterdrückt und vernichtet; der Mittelstand, die fleissige und 



1) F. A. Lange: ^Geschichte des Materialismus'', Leipzig 1887. S. 739— 743, 

2* 
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sparsame Bürger- und Bauernschaft verschwindet und von einer 
ruhigen und gesetzmässigen Weiterentwicklung ist nicht mehr die 
Rede. Und gerade diese ist es, welche die Sparsamkeit bezweckt, 
welche aus dem Verhältnisse von Ruhe und Bewegung, von 
Entsagung und Genuss entspringt 

Allerdings wird die Wirkung des Sparens auch daran erkannt, 
dass der Besitz wächst, also dass mit der Ansammlung ein Zuwachs 
an Werth^ stattfindet; doch dieser Gewinn ist, wenn gespart wird, 
an die Bedingung geknüpft, dass es sich dabei handelt um ein In- 
teresse für andere, um die Voraussicht in Betreff einer zu 
erwartenden oder wahrscheinlichen Zukunft, um die Willens- 
kraft, sich und andere durch weise Beschränkung des Ver- 
brauches der rauhen Hand der Natur zu entwinden und sich 
und andere zukünftig weniger als bisher ungeschützt dem 
jähen Wechsel der Dinge auszusetzen. 

Die Ansammlung — die Unterscheidung zwischen Dingen, die 
rasch die Eigenschaft der Gebrauchsfahigkeit verlieren und solchen, 
die sich zu einem dauernden und wiederholten Gebrauche eignen — 
heisst erst dann Sparen, wenn die Sicherstellung der Zukunft, 
die Deckung für unerwartete aber wahrscheinliche Natur- 
ereignisse, Unglücksfälle, wirthschaftliche und politische 
Vorgänge, die ein ganzes Land, eine oder mehrere Klassen 



1) Es ist vielleicht nicht übei*flüs8ig, dai-an zu erinaem, dass der Gewinn, 
der Zuwachs, das Mehr, niemals mit den Gesetzen der Mechanik in Wider- 
spruch tritt, sondern immer nur auf das Begehi*ungsvermögen zu beziehen ist. — 
Das erste Gesetz der Mechanik, die „lex subsistentiae'' lautet: „bei allen 
Veränderungen der körperlichen Natur bleibt die Quantität der Ma- 
terie im Ganzen dieselbe, unvermehrt und unvermindert.** — Das 
zweite Gesetz, die „lex inertiae** lautet: „alle Veränderung der Materie 
hat eine äussere Ursache.*' Dieses Gesetz der Trägheit enthält den 
ünterscheidungsgrund zwischen einer unbelebten und einer belebten Natur. Die 
Trägheit di*ückt in ihrer Beziehung zur Natur etwas Negatives, in ihrer Be- 
ziehung zum Leben etwas Positives aus. Ersteres schliesst alle inneren Be- 
ziehungen aus; letzteres ist angewiesen auf einen inneren Gmndsatz. Das Leben ist 
gekennzeichnet durch das Begehren, das in Verbindung mit dem Gefühl von 
Lust und Unlust in die Erscheinung gelangt, und voraussetzt, dass wir uns „als 
handelnde "Wesen fühlen und uns als solche bewusst sind, Ursache 
von Veränderungen zu sein, die bald unseren Vorstellungsverlauf, 
bald unsern Körper, bald Dinge ausser uns betreffen." (Kant: „Metaphy- 
sische Anfangsgründe der Naturwissenschaft ", WW. Bd. V. S. 404— 408). Kant: 
„Metaphysische Anfangsgründe der Rechtslehre. ** "WW. Bd. IX. Einleitung S. 9—13. 
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der Gesellschaft, wie den Einzelnen treffen, in den Vorder- 
grund treten. 

Sparen ist der Thätigkeit des Haushalters gleich, des Verwalters, 
der dem ihm anvertrauten Gute eine Behandlung erfahren lässt, die 
einer Wertherhöhung entspricht. ^ 

Sparen ist nur dann möglich, wenn alles am rechten Ort, zur 
rechten Zeit und nur da gethan wird, wohin „jedes Ding seiner 
Natur nach gehört und demnach die geeignete Wirkung thut und 
erfährt.'' 

Sparen endlich ist „einer Bewegung gleich in der Kich- 
tung des geringsten Widerstandes, wobei es nicht darauf 
ankommt, ob das Kraftmaass gross oder klein sei, sondern 
ob die vorhandene Kraft möglichst ausgenutzt werde zur 
Ueberwindung des gegebenen Widerstandes, der nie fehlt." 

So angeschaut, lässt sich die Thätigkeit des Sparens überall 
leicht erkennen und festsetzen. 

In einem Lande, das überreiche Gaben von der Natur empfangt, 
wird ebensowenig gespart werden, als in einem Lande, das allzukärg- 
lich von der Natur bedacht ist. In hohen Breiten verzichten die Be- 
wohner lieber auf die Befriedigung vieler Bedürfnisse und auf die 
Verbesserung ihrer äusseren Lage, da der übermässigen Mühe und 
Anstrengung kein entsprechend dauernder Erfolg gegenübersteht und 
es vergeblich wäre, trotzdem ein Ziel ins Auge zu fassen, das für 
sie nicht zu erreichen ist. In tropischen Gegenden erfordert die 
Befriedigung der Bedürfnisse weniger künstliche Hülfemittel und sind 
auch diese meistens mit geringerer Mühe und Anstrengung zu er- 
langen, als in einer mittleren Zone. Dementsprechend besitzt auch 
die Aufsparung von Gütern dort eine geringere Bedeutung. 

Eine gesunde und nicht übermässige Beschäftigimg, eine regel- 
mässige Lebensweise und eine einigermassen gesicherte Existenz 
erhöhen die Wahrscheinlichkeit einer längeren Lebensdauer, und wenn 
Freude an der Arbeit hinzukommt, die Werthschätzung des Lebens 
überhaupt. Dementsprechend wird die Sparsamkeit mehr hervortreten. 
Ein Nomadenstamm, dem die Zukunft nichts Sicheres bietet, spart 
nicht. Eine Fabrikbevölkerung, die unter der cyclopischen Last einer 
rein mechanischen Arbeit seufzt und schwitzt, ohne Aussicht sich 
dieser Arbeit zu entwinden oder als Arbeiter auch gesichert dazu- 
,_ 

1) S. Lucae 12: 42-46. 
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stehen und gesellschaftlich gleichberechtigt zu sein, spart nicht oder 
nur, wenn sie zum Sparen gezwungen wird. Ihr sofortiges Geniessen 
des Erarbeiteten erklärt sich aus ihrer Lage, ihrer Beschäftigung, ihrer 
Langeweile und dem Gefühl der Unlust, das eine Gleichstellung mit der 
Maschine und Unterordnung unter dieselbe naturgemäss mit sich bringt. 
Enthaltsamkeit von allen alkoholischen Getränken und die da- 
durch bedingte veränderte, jedenfalls mehr naturgemässe Lebensweise 
erhöht in so hohem Grade die Wahrscheinlichkeit einer längeren 
Lebensdauer, dass in der Enthaltsamkeitsabtheilung von der Lebens- 
versicherungsgesellschaft „The United Kingdom Temperance and General 
Provident Institution'' die Sterblichkeit der Enthaltsamen dauernd 
ca. 28% unter der berechneten blieb und diese schon allein daraus 
den wirthschafüichen Vortheil zogen, sich dementsprechend billiger 
versichern zu können.^ Der Sparsamkeit im weiteren Sinne wird 
genützt, wenn die Enthaltsamkeit auf Grund einer bestimmten Lebens- 
und Weltanschauung geübt wird, wie z. B. bei den Shakem und auch 
bei den Herrnhutern. In dem Leben dieser und ähnlicher religiösen 
Gemeinschaften findet sich ein gewisser Gleichgewichtszustand, wie er 
im socialökonomischen Sinne eiforderlich ist.'^ Sparsam leben und 
so die Möglichkeit schaffen, sich naturgemäss auszuleben und dauernde 
Spuren seiner Thätigkeit zu hinterlassen, heisst: eine einfache 
aber genügende Kost geniessen, welche die Organe beschäf- 
tigt, die verbrauchten Kräfte ersetzt und die Sinne nicht 
reizt; femer: nicht bis zu vollständiger Ermüdung arbeiten 
und einen Theil der eigenen Bedürfnisse selbst befriedigen, 
damit ein gewisses Gleichmaass nicht überschritten werde; ferner: 
Einrichtungen hervorrufen, die alle Zurückbleibenden wie- 
der heranziehen, allen Vorauseilenden Zügel anlegen und 
die Lebenshaltung aller langsam aber stetig heben; endlich: 
stets eingedenk sein, dass immer nur der Mensch, die Per- 
son, End- und Selbstzweck ist und seinetwegen gewirth- 
schaftet wird, nicht damit er der Leidenschaft diene und sich auf 
Kosten anderer bereichere, sondern damit er sich bewusst werde, „ein 
irdisches Leben vor sich zu haben, dessen Mängel und Bedürftigkeit 



1) Harald "Westergaard: „Die Lehre von der Mortalität und Morbilität", 
Jena 1882. S.439 und „Temperance Journal/ Oct. 1875. 

2) Charles Nordhoff: „the Communistic Societies of the United States 
etc." London 1875, sehr verkürzt berücksichtigt von Arthur von Stu^lnitz: „Nord- 
ameiikanische Arbeiterverhältnisse, Leipzig 1879. S. 243 — 245. 
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nicht bloss beklagt sein will, sondern durch strenge Arbeit und 
ernste Selbstüberwindung bekämpft werden muss."^ 



Es wird gespaxt und es bringt Gewinn, wenn man den vier- 
füssigen Bewohner des Waldes, der die Wege des Menschen kreuzt, 
nicht tödtet und verzehrt, sondern zähmt und dauernd kulturellen 
Zwecken nutzbar macht Seine Mitwirkung bei der Arbeit ist eine 
Arbeitsersparniss und ermöglicht es, grössere Leistungen mit verhält- 
nissmässig geringerer Mühe und Beschwerde zu vollbringen. 

Es wird gespart und bringt Gewinn, wenn man den Baum 
nicht dem gegenwärtigen Genuss zu Liebe fällt ohne etwas an die 
Stelle zu setzen, sondern vielmehr fortfahrt, sich Entbehrungen auf- 
zuerlegen, indem man durch Entwässerung des Bodens und syste- 
matische Eodung des Waldes (mit Vorsorge für genügenden Ersatz, 
damit sich die klimatischen Verhältnisse nicht ungünstig verändern) 
Lichtung und Gesundheit den Fluren bereitet und so nach und nach 
weite Strecken dem nährenden Anbau gewinnt Die Befreiung des 
Bodens von Sumpf und Moor war die Vorbereitung und Uebung zur 
Grösse und zum Wohlstande der gebildeten Völker. Auf die Befreiung 
folgt die Wiedererstattung der Kraft und der Stoffe, die in Fo^e des 
Anbaues dem Boden genommen werden, und mit ihr verbunden 
wird die vorsorgliche Bemühung wirksam — unter steigender An- 
wendung von Kapital und Arbeit — die technischen Bedingungen 
der Produktion so zu verbessern, dass von einer kleineren oder 
geringeren Bodenfläche mit verhaltnissmässig weniger Mitteln, dauernd 
mehr Produkte erzielt werden, die eine dichtere Bevölkerung mit 
mannichfaltigerer Beschäftigung ernähren. 

Einst bezwangen die Inder viel grössere Striche des Sumpf- 
landes als jetzt, doch jetzt nimmt auch in Folge dessen die Dichtigkeit 
der Bevölkerung in Hindostan ab.^ Einst waren die weiten Gebiete, 
welche in Indien die Flüsse Moyar und Bhovani durchströmen, glän- 
zend bebaut. Eeisfelder, Zuckerrohr etc. gaben einen herrlichen Er- 
trag und die Kultur bewegte sich unausgesetzt in steigender Kichtung.^ 
Seit den Kriegen von Tippo Saib ist Verwilderung hereingebrochen 



1) ^Gelehrte Anzeigen % München 1835 Nr. 38 ff. — F. B.W. Hermann: 
„lieber Sparanstalten im Allgemeinen und Sparkassen insbesondere etc. I. Bedeu- 
tung und "Werth des Sparens und Ersparens." 

2) Lassen: „ Indische Alterthumskunde '^ I , S. 223. 

3) Ritter: „Erdkunde^* 5,965. 
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und reicht die intellectuelle und moralische Kraft der Bevölkerung 
nicht mehr aus, den früheren Zustand wiederherzustellen. 

Einst benutzten die Bewohner Palästinas jeden Fuss Landes 
und häuften sie, wie noch jetzt die Terrassen auf den Abhängen 
Hebrons und bei Bethlehem zeigen, auch auf den nackten Felsen 
Erde an, um hierdurch eine grössere Bodenfläche für die zunehmende 
Bevölkerung zu gewinnen. Jetzt sind sogar die schönsten Waldun- 
gen, der Hain Mamre, vernichtet, und ohne Ersatz fielen die letzten 
Spuren früherer Pracht den Glashütten Hebrons anheim. Während 
die talmudischen Abschnitte, die den Ackerbau, die Wiesenkultur 
und dergleichen berühren, eine grosse Menge Maschinen erwähnen 
und auf eine erstaunliche Mannichfaltigkeit der Arbeiten hinweisen, 
steht jetzt in Folge der verschwenderischen Wirthschaft der Boden 
ausgesogen imd vernachlässigt da, fast einer Einöde gleich. So rächt 
sich eine rücksichtslose Ausbeutung, die nicht auf die Oekonomie 
der Natur achtet und ihre Winke zu begreifen versucht. 

Wollte man die römischen Soldaten zur Sparsamkeit erziehen, 
so hielt ihre Obrigkeit vorerst die Hälfte der Geschenke zurück, die 
sie empfangen hatten oder die ihnen versprochen waren, oder man 
wies ihnen, wie unter Kaiser Tiberius geschah, „Moor und Holzun- 
gen als Ackerland'' zu,i damit sie dieselben männlich bebauten und 
durch strenge Arbeit und ernste Selbstüberwindung allmählich in ein 
einträgliches Besitzthum verwandelten. Das nämliche wiederholte 
sich in späterer Zeit bei den Zuweisungen von unwirthlichen Gegen- 
den und unbrauchbaren Morästen an die Bischöfe und Klöster, 2 die 
diese wieder vielfach der ausdauernden und wohlüberlegten Thätig- 
keit von sparsamen, Ansiedlern überliessen. 

Im alten Sachsen- und Wendenlande waren es vor allem die Prä- 
monsti-atenser- und Cisterziensermönche, die aus Sumpf und Morast 
Musterwirthschaften schufen für den Landmann, Erziehungs- und 
Unterrichtsanstalten für die Jugend, Pflegestätten der Kunst und 
Wissenschaft und Bollwerke für die Kultur. Noch heutzutage zeu- 
gen diese alten Klöster mit den sie umgebenden grünenden Gärten, 
schmucken Häusern und fetten Wiesen und Aeckem von der intellec- 
tuellen und moralischen Kraft, womit die Mönche, seit Norberts 



1) Klagen darüber u. a. bei Tacitus, Annal. I, 17. 3. 

2) Erhard: „ Eegesta historiae Westphaliae " 1 , 204. — Helmold: „ Chro- 
nik der Slaven«* I, 83. 
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Walten, Grosses leisteten in der Urbarmachung, aber auch in der 
klugen Verwendung des Erarbeiteten. „Sie vereinigten,'' sagt Leo- 
pold von Ranke, 1 „Oeconomie und geistliche Thätigkeit; ihre 
Einfachheit, Armuth und Thätigkeit verschafften ihnen Ein- 
gang in das Land. Man kann sich die Klosterbrüder lebhaft ver- 
gegenwärtigen: der Abt, der inmitten des Urwaldes das Kreuz als 
Zeichen der Besitznahme für die religiöse Idee anpflanzt; die Mönche, 
von denen die einen die Bäume fällen, die andern die Wurzeln aus- 
roden, wieder andere sie anzünden und einen lichten Raum schaffen, 
von dem der weitere Anbau ausgeht. Die Mönche verstanden das 
Ackerland von dem Waldboden zu sondern; vorzüglich geschickt 
waren sie, das Wasser in Teichen zu sammeln oder durch Kanäle 
abzuführen, so dass sich der Sumpf in Wiesen oder auch in Garten- 
land verwandelte. Von dem Hauptkloster zogen sie nicht aus, ohne 
Sämereien für Gemüse in die neue Stiftung mitzunehmen. Gerade 
die allgemeine Verbindung beförderte den Obstbau. Von den Kloster- 
höfen verbreiteten sich dann Muster und Antrieb über das Land." 
Aber sie waren es nicht allein, die durch strenge Arbeit und ernste 
Selbstüberwindung eine bessere Zukunft herbeizuführen bestrebt waren 
und einen entwickeluhgsfahigen Zustand schufen. Mit und nach ihnen 
beüiätigten sich in der nämlichen Richtung die Ansiedler aus Fries- 
land und Westphalen, besonders aber aus Flandern und den Nieder- 
landen, die den ersten freien Bauern- und Handwerkerstand 
in den nördlichen deutschen Gauen bildeten. Sie hatten be- 
reits im 6. Jahrhundert durch den Bau von Dämmen und Deichen 
sichtbare Spuren im alten Sachsenlande hinterlassen, deren Ursprung 
von Meginhard flüchtig erwähnt, von Wersebe übersehen wird.^ Sie 
hatten sodann mitgewirkt bei der Anlage und Gestaltung des Klosters 
von S. Ludger in Helmstädt (743 — 809),^ bei der später als eine 
Musterwirthschaft bezeichneten geistlichen Niederlassung zu Corvey 
unter S. Adelard* — der mit einer grösseren Zahl von Bauern und 



1) L. V. Ranke: „Zwölf Büchor Preussischer Geschichte" I, S. 14. 

2) Meginhard, von Adam von Bremen in „Lindenbrog*' S. 2 wörtlich 
angeführt, spricht von einer Zulassung gegen eine Abgabe. Ihre An- 
wesenheit wird hervorgehoben u.a. von Ledebur: „Nordthüiingen und die Her- 
munduren oder Thüringer'' S. 10. 

3) Die Ortsnamen führen hier vielfach auf die richtige Spur, vgL Ledebur: 
„Vorträge zur Geschichte der Mark Brandenburg**, Berlin 1854, S. 36ff. 

4) de Ram: „Revue catholique** 1856, S. 74. 
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Handwerkern (artistes und arüsans) von Huyssen bei Oudenaerde nach 
dem damals noch unwirthlichen Norden übersiedelte (754 — 827) — 
und bei der gründlichen Ordnung der ausgedehnten Besitzungen des 
ersten Erzbischofs von Hamburg, S. Ansker,i der aus Ostflandem 
stammte. Von nachhaltiger Bedeutung aber war ihr Auftreten vom 
12. bis zum 14. Jahrhundert, als sie dem Buf der Erzbischöfe 
Friedrich von Bremen, Adalbert von Holstein und Wichmann von 
Magdeburg 2 Gehör schenkten und in grosser Menge die Diöcese 
Utrecht verliessen, um im Norden und Nordosten Pionierdienste zu 
verrichten. Auch unter den weltlichen Fürsten Heinrich dem Löwen, 
Adolf von Schauenburg und Albrecht dem Bären sehen wir sie muthig 
vordringen, mehr auf die Zukunft als auf die Gegenwart achtend. 
Schritt vor Schritt musste der slavische Haken, der nur wenig 
leistete, vor dem Pfluge, der eine immer grössere Ernte ermög- 
lichte, weichön, und bis weit in Schlesien, ja über Schlesien hinaus, 
halten die sparsamen Bauern und Handwerker ihren Einzug in die 
deutschen Gaue. Der gewissenhafte Langethal ^ spricht von diesen 
Ansiedelungen als von Oasen der Freiheit, die durch ihr Beispiel 
ausserordentlich auf den Geist ihrer Zeit wirkten und zugleich den 
Fürsten und Kirchen dauernd bedeutende, stetig zunehmende Ein- 
künfte verschafften. Allein im Holsteinischen wird i. J. 1143 — 1144 
die stattliche Zahl von über 400 friesischen Haushaltungen und von 
ebensoviel Hauswirthschaften vlämischer, niederländischer und west- 
phälischer Herkunft erwähnt, also von etwa 8000 Personen, die zur 
ersten Besiedelung von Wagrien dienten.^ Ein Jahrhundert später 
werden in zehn Ortschaften von Schlesien rund 293 — 300 grosse 
vlämische Hufen nachgewiesen. Auch in der goldenen Aue und bis 
weit über Erfurt hinaus treffen wir diese Ansiedler an, zuerst unter 
Heinrich, Abt von Walkenried, ^ der selber Niederländer war. Ihnen, 



1) Melchioris Goldasti Memoranda vetera Holsatiae; apud Westphalen 
I, 883. 

2) Helmold: „Chronicon Slavorum'*; Droysen: „Geschichte der preussi- 
schen Politik'', Berlin 1855, I. Langethal: „Geschichte der Teutschen Land- 
wh-thschaft'', Jena 1847, Buch U. 

3) Langethal IT, S. 65 — 67; 91—93. „Die Production hob sich; die 
Bevölkerung mehrte sich; die Arbeitstheüung dehnte sich aus; der Wohlstand 
wuchs; die Freiheit gedieh. ** 

4) Helmold I, c. 64; Langethal H, S. 106 — 107. 

5) Eckstorm: „Chron Walkenred^ S. 10 u. S. 48 ff. 
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sagt Borchgrave,^ war es an erster Stelle zu verdanken, dass kaum 
fünfzig Jahre nach ihrer Ansiedelung das Land mit Dörfern und 
Städten bedeckt war, denn, fügt Carl HegeP hinzu: „die neuen An- 
siedler waren keineswegs ein Haufen blosser Abenteurer, sondern 
sie kamen als Geistliche, Mönche, Kitter, Bürger und Ackerbauer 
herein", und, erwähnt der Chronist Helmold: „sie bauten Kirchen 
und Städte und erwarben sich grosse Eeichthümer." ^ Für die hohen 
geistlichen Herren und weltlichen Fürsten handelte es sich darum, 
die thätige Mitwirkung fleissiger und sparsamer Bürger eines frommen 
Sinnes zu erlangen, um Ordnung und Kühe in ihre Besitzthümer, die 
einer guten Verwaltung bedurften, zu bringen. Und, sagt Michelsen,* 
die verhältnissmässig unabhängigen Höfe, die festgegliederten Kirchen- 
gemeinschaften, brachten rasch und dauernd die landwirthschaftliche 
Technik und die wirthschaftliche Anschauung der Dinge und Ver- 
hältnisse einen grossen Schritt vorwärts. Es geschah dies, fügt Lange- 
thal ^ hinzu, fast unvermittelt, nur zu erklären durch die Ansiedelung 
von Leuten, die mit einer vollendeteren Technik bereits hinlänglich 
vertraut waren und einem Lande angehörten, das schon mit den 
italienischen Städten um die erste Stelle auf dem Gebiet des Han- 
dels und Verkehi*s zu ringen angefangen hatte; das im unausgesetzten 
Bingen mit der Natur erstarkt war und früh den Werth und die Be- 
deutung einer haushälterischen Erziehung einsehen lernte. 

Als die erste urkundlich beglaubigte Niederlassung dieser Art 
wird die Gegend von Buxtehude bis an die nördliche Grenze des 
Kedinger Landes bezeichnet. Dort im Bremischen^ begegnen wir 
den jüngeren Söhnen von in den Niederlanden ansässigen Bauern, 
die daheim nicht im Stande, sich einen eigenen Hof zu erwer- 
ben, mit ihrer beweglichen Habe nach Deutschland übersiedelten 
und durch zweckmässige Entwässerung des Bodens, durch das Ab- 

1) Borchgrave: „Histoire des colonies Beiges", Bruxelles 1865, S. 271. 

2) Carl Hegel: „Geschichte der Mecklenburgischen Landstände **, Rostock 
1856, S.23. 

3) Helmold I, c.88. 

4) Michelsen: „Der Mainzer Hof zu Erfurt% 1853, S. 7 u. 8. 

5) Langethal H. 

6) Langethal H, 74—82; Borchgrave 53 — 67; Ehrack: Bremisches 
Urkundenbuch , Bremen 1863 , I. Borchgrave bemerkt : dieKolonistenb rächten 
die Fruchtbarkeit bald auf die Höhe derselben in ihrer Heimath; sie 
schrieen nicht, sondern arbeiteten und sparten, kamen so zu Ver- 
mögen und drückten ihren Stempel auf den Charakter ihrer Zeit. 
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schälen des Torfs und die ihnen geläufige Bearbeitungsweise des 
Tief- aber auch des Hochlandes, das Marschgebiet bedeutend erwei- 
terten. Ein Priester, dem die geistliche Leitung der zu erbauenden 
Kirchen zufiel, und fünf ländliche Unternehmer oder Anführer, ^ 
später im Brandenburgischen auch Bauermeister genannt, schlössen 
zu diesem Zweck i. J. 1106 mit dem Erzbischof Friedrich I. den 
erstbekannten Vertrag ab, dessen Inhalt am 16. März 1158 zu Prank- 
furt a. M. vom Kaiser Friedrich I. bestätigt ward. Seine Bestimmun- 
gen, wie häufig auch den örtlichen Verhältnissen entsprechend ab- 
geändert und ergänzt, scheinen für alle Niederlassungen von freien 
und nicht von Mitteln entblössten Bauerngenossenschaften im Nord- 
westen und Nordosten maassgebend gewesen zu sein. Sie unterschie- 
den sich wesentlich von den Bestimmungen, die diejenigen erhielten, 
welche in Folge von gewaltigen Naturereignissen und socialen Un- 
ruhen mehr oder weniger unfreiwillig auswanderten und als Unbe- 
mittelte Schutz und Hülfe brauchten. ^ Den freien Bauern ward ver- 
tragsmässig für das ihnen zur unbeschränkten Nutzniessung auf un- 
bestimmte Zeit überlassene Grundeigenthum, je nach ihrer Herkunft, 
das vlämische oder holländische Kecht^ zugesichert. Sie durften dieses 
Grundeigenthum nach ihrer freien Wahl, auf die ihnen eigenthüm- 
liche Weise und unter Beibehaltung ihrer Sitten, Gebräuche und 
Gewohnheiten nutzbar machen, einander zuweisen, unter einander 
vertauschen und vererben. Sie behielten die vollständig freie Ver- 
fügung über ihren AUodialbesitz, ferner die untere Gerichtsbarkeit 
und mehrere Vorrechte örtlicher Art. Dagegen verpflichteten sie sich 
zur Zahlung eines jährlichen Zinses, und zwar: 

1. von einem Denar für jede vlämische Manse oder 225 preussische 
Morgen ; * 

2. von der elften Garbe, dem zehnten Jungvieh ihrer Schafe, 
Schweine, Ziegen und Gänse, dem 'zehnten Maasse ihres Honigs 
und dem zehnten Theile ihres Flachses; 



1) Henrikus, Helikinus, Amoldus, Hiko, Fai'dolt, Keferic, quibus jam prae- 
dictam terrain concedimus. 

2) L.Torfs: „Fastes des calamites survenues dans lesPays-Bas", Tournai- 
Paris 1859 — 1861, I, erwähnt die Ueberschwemmungen von 1129, 1133, 1135, 
1141, 1145, 1146, 1151, 1163, 1173, 1179, 1183 und 1196 sowie ihre Folgen. 

3) Borchgrave 170—187. 

4) Langethal I, 139 — 143; II, 74—75, 234. 
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« 

3. von einem Denar und einem Kalbe mit einem Obulus zu 
Martini; 

4. von zwei Mark Steuer für jede 100 Mausen oder etwa 22,222 
preussische Morgen oder eine Quadratmeile. 

Femer mussten sie aus ihren eignen Mitteln Kirchen bauen 
und jede Kirche dauernd mit einer Mause ausstatten, wozu der Erz- 
bischof den Zehnten seines Zehnten hinzuzufügen bereit war. 

Schon in diesem ersten Vertrag handelte es sich um fünf Vor- 
steher von wahrscheinlich fünf selbständigen Gemeinden, die eigene 
Kirchen errichten wollten und deren Abgaben von vornherein nach 
Quadratmeilen berechnet wurden. Nach vlämischem oder holländi- 
schem Brauch, verschieden je nachdem es sich in der Hauptsache 
um Tief- oder Hochland handelte, wurden von den Vorstehern oder 
Geachte tsten einer Gemeinde die Grenze abgesteckt, die Eintheilung 
in Mausen vorgenommen, Höfe mit Hufen, von einem Hain oder 
sonstigen Abschluss umgeben, für die einzelne Haushaltung gebildet 
und zu verschiedenem' Preis, zahlbar zu vorher bestimmten Zeit- 
abschnitten mit einer Anzahl von Freijahren d^n Betheiligten zur 
Bewirthschaftung überlassen. Wird nun gefragt nach der Menge Ge- 
tröide, die das Grundstück nach der Verwandlung durch die An- 
siedler hervorbrachte, im Unterschied von der Menge Wildschweine, 
die der Wald vorher ernähren konnte oder von der Meuge Schafe 
und Kühe, die der Sumpf früher zu füttern im Stande war, so 
braucht es freilich kaum der Versicherung, dass Zahlen darüber nicht 
vorliegen. Aber auch wenn sie vorlägen, so wären wir doch um 
nichts weiser. Viel eher kann man mit Adler ^ sagen, dass, wenn 
es die Kulturentwicklung gilt, „häufig die Steine sprechen, wo die 
menschliche Sprache schweigt." 

Es mag für die Ausdehnung und Bedeutung der Ansiedelungen 
sprechen, dass z. B. Brandenburg im Havellande — das ganz den 
Niederländern überlassen war und mit 37 Quadratmeilen 5 Laud- 
schaften bildete — wie Stendal bald zu einer ansehnlichen Stadt mit 
einem öffentlichen Markt heranwuchs; dass sich die Ansiedler im 
Besitz der „Back-", „Schlacht-" und „Braugerechtigkeit" befanden 
und „Zollfreiheit" genossen; dass wie Götze ^ bemerkt, die Einfüh- 



1) Adler: ^die niederländischen Colonien in der Mark Brandenburg", Berlin 
1861. — S. 18. 

2) Götze: „Kirchengeschichte der Stadt Seehausen etc.** Schulprogramm. 
Stendal 1865. 
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rung der Verarbeitung von Wolle zu Tuch ihnen zuzuschreiben ist 
Es mag femer von ihrer Rührigkeit und Sparsamkeit zeugen, dass 
schon nach verhältnissmässig kurzer Zeit allein die an sich nicht be- 
deutende Stadt Seehausen mit 57 Dörfern, darunter 43 Kirchdörfer, 
eine festgegliederte -und behördlich organisirte Gemeinde bildete. Doch 
jioch beredter legen noch jetzt nicht weniger als 38 Kirchenbauten 
ersten Ranges allein in Altpreussen Zeugniss ab von der erhaltenden 
und dauernd fortschreitenden Thätigkeit der Ansiedler. Hier genügt 
es für dieses Gebiet auf die Untersuchungen von 'von Quast, ^ be- 
sonders in Betreff der künstlerisch hervorragenden Klosterkirche zu 
Jericho w hinzuweisen. Hier genügt es daran zu erinnern, dass noch 
unter Erzbischof Wichmann ein einfaches steinernes Haus so selten 
war, dass er, um ein solches zu erwerben, mehrere Gebäude von Holz 
und Lehm dafür in Tausch geben musste. Darin kam nunmehr Ver- 
änderung. Die Ansiedler kannten eine bessere Verwerthung und 
vollständigere Ausnützung der an Ort und Stelle vorhandenen Bau- 
stoffe. Ihnen verdankt man die Einführung und Ausbildung des 
Backsteinbaues. Sie wurden Meister in der Herstellung von Glas 
und brachten das vielumfassende Bauhandwerk zur Blüthe. Adler ^ 
erkennt in dieser Hinsicht ihre Verdienste voll und ganz an. Er 
weist an ihren Bauten eine feine Durchbildung der Form und eine 
für die damalige Zeit reiche Verzierung nach. Er zeigt, wie sehr 
sie die Technik beherrschten und den einfachen künstlerischen Sinn 
pflegten, aber auch, wie sehr sie Ausdauer mitUebung zu verbinden 
wussten, um Werke von Dauer zu errichten, die ein Aufsparen von 
Mitteln voraussetzen. 

Entsagung war dazu nöthig, den sumpfigen Boden mit seinen 
gefährlichen Niederungen dauernd und in immer grösserem Maäss- 
stabe gegen die elementaren Kräfte der Natur zu schützen;^ den 
düsteren, fast unzugänglichen Wald mit den meilenweiten, von Bin- 
sen bedeckten Morästen der fortschreitenden Kultur zu gewinnen; 
feste Häuser zu bauen, einer von Jahr zu Jahr anwachsenden Be- 



1) vonQuast: „ Zur Charakteristik des älteren Ziegelbaues etc.'*, Berlin 1850. 

2) Adler: ^Backstein -Bauwerke des preussischen Staates'*, Brandenburg 
1862, Bd. I, die Mark. 

3) Für wie überaus wichtig die Eindämmung gehalten wui'de, zeigt u. a. die 
Friedensbedingung, die von der Stadt Brügge dem Grafen Moris von Holland auferlegt 
wurde. Dieser hatte 1000 Mann zu stellen, die Bescheid wussten mit der Anlage 
und Erhaltung von Schutzdämmen, damit die Stadt dauernd geschützt werde. 
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völkerung ein zweckmässiges und gutes Unterkommen zu verschaffen; 
und zuletzt Kunstwerke zur Verherrlichung der Keligion zu errichten, 
die eine Einsicht und ein technisches Können verrathen, welche er- 
fahrungsgemäss erst mühsam erworben, von Geschlecht zu Geschlecht 
fortgepflanzt und vermehrt, durch zunehmende äussere Mittel unter- 
stützt und durch eine immer wachsende persönliche Aneignungskraft 
gehoben, zu Leistungen führen, die sich nur erklären lassen, wenn 
nicht bloss Aussicht auf Gewinn, sondern auch eine starke intellec- 
tuelie und moralische Kraft die Bevölkerung beherrscht. 

Nicht mit Unrecht sagt König, ^ dass die einfachen, fähigen 
imd mit dem Landbau etc. gründlich vertrauten Leute, welche zuerst 
vor dem 30jährigen Kriege als freie Ansiedler dem Lande Brod und 
Gesittung brachten und dann nach der furchtbaren Kriegsverheerung 
aufs Neue gerufen, wiederum mit der nämlichen Ausdauer und Ge- 
nügsamkeit im unmittelbaren persönlichen Verbrauche sich anstrengten, 
den verwüsteten und vernachlässigten Boden zu zwingen, mehr und 
immer mehr hervorzubringen, w^rend sie entweder die zerstörten 
Dörfer aufbauten oder neue Gemeinden gründeten, verhältnissmässig 
nachhaltiger und nützlicher für den Wohlstand thätig waren, als die 
Franzosen und Wallonen mit ihren feineren Sitten und Kunstfertig- 
keiten, aber auch mit ihrer Lehre von der Art und Weise, sein Ein- 
kommen so zu verzehren, dass der Schwerpunkt des Lebens nicht 
in dem „Innewerden der Befriedigung", sondern im „Geniessen", in 
der Steigerung des sinnlichen Vergnügens, liegt. 

Es ist bekannt, wie der festgegliederte und materiell sparsam 
angelegte Bau des jetzigen grossen nordischen Staates sich nach dem 
Abgange des askanischen Geschlechts, unter den brandenburgischen 
Markgrafen im nämlichen haushälterischen Sinne weiter entwickelte. 
Ohne eine solche systematische Ansammlung und Anhäufung aller 
Kräfte hätte Friedrich der Grosse niemals sein Volk gross und mäch- 
tig machen können. Sparsamkeit war der Grun'dzug seiner 
Schöpfung. Die Lenker des Volkes rechneten mit der Nothwendig- 
keit, das Bestehende möglichst wenig abzunützen, eine immer stärkere 
Wiederhervorbringung zu veranlassen und das Neue zum Gemeingut 
werden zu lassen, dessen sich das Volk freut, weil es dasselbe wie das 
Alte in harter, andauernder und ruhiger Arbeit bei strenger Selbst- 



1) König: „Geschichte der Residenz Berlin." 
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Überwindung durch eigene Kraft errungen hat Adam Smith ^ hat 
Kecht, wenn er hervorhebt, wie seit dem französischen König Höin- 
rich IV. die beiden preussischen Fürsten Friedrich Wilhelm I. und 
Friedrich 11. die einzigen grossen Volkslenker waren, die dem Zug 
der damaligen leichtlebigen Zeit, Luxus zu treiben und der Eitelkeit 
zu fröhnen, energisch und mit Erfolg widerstanden.* Sie sammelten 
einen beträchtlichen Schatz, wohl wissend, dass eine gute Eegierung 
spart, wenn Frieden herrscht, um keine Schulden machen zu müssen, 
wenn es Krieg giebt, denn dies steht fest: Schulden richten einen 
Staat früher oder später zu Grunde. 

Als der hervorragende deutsche Geschichtsforscher K. W.Nitzsch* 
diesen Zeitabschnitt der preussischen Geschichte im Zusammenhange 
mit der Gesammtentwickelung betrachtete, wies er vor allem darauf 
hin, wie gerade diese beiden preussischen Fürsten den Werth eines 
geregelten wirthschaftlichen und politischen Stoffwechsels erkannten; 
wie sie dazu aber dem neuen Staate durch rechtzeitiges und kluges 
Ansammeln und Anhäufen sowohl die äusseren Mittel als die per- 
sönlichen Kräfte sicherten, um durch das Zusammenwirken beider zu 
der fast unerschöpflichen Leistungsfähigkeit zu gelangen, die dauernd 
Grosses schaflft, weil sie vorsorglich alle Kanäle geöffnet halt, die 
neue Mittel und neue Kräfte gewähren und weil sie gleichfalls vor- 
sorglich bemüht ist, diese Kanäle sparsam zu speisen. 



4. Beleuchtung der Beweggründe. 

Während sich der grosse Schotte Adam Smith zur Erklärung 
der wirthschaftlichen Erscheinungen vorzugsweise auf die äusseren 
umstände beschränkt und diesen entsprechend auch beim Sparen von 
dem Hang zum Tausch, von der Aussicht auf einen materiellen 
Gewinn ausgeht, stützt sich sein in Amerika ansässiger und nicht 



1) Adam Smith, S. 306 public debts. 

2) Während Maria Theresia für ihre Hofhaltung nicht weniger als 6 Mil- 
lionen Gulden verausgabte, begnügte sich Friedrich der Grosse mit 220,000 Thalem 
für seine Haushaltung. Diesem wirthschaftlichen Zuge wird noch heutzutage eine 
grosse Bedeutung beigemessen, weil eine gute und sparsame Haushaltung zu den 
unerlässlichen Bedingungen einer volksthümlichen Monarchie gehört. 

3) K. W. Nitzsch: „Deutsche Studien, gesammelte Aufsätze etc.", Berlin 
1879, Deutsche Stände und Parteien, S. 84—85, 102— 105 ff. 
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weniger bedeutender Landsmann Rae mit einer gewissen Yorliebe 
auf den inneren Beweggrund. Beide stimmen selbstverständlich darin 
überein, dass es sich im wirthschaftlichen Leben darum handelt, 
durch Benutzung von Hülfsmitteln der Gegenwart für Bedürfnisse 
der Zukunft zu sorgen. Rae fügt nun aber sofort hinzu, dass es 
keine Sorge, welcher Art auch, und am allerwenigsten eine wirth- 
schaftliche Vorsorge giebt, ohne die gewohnte Aufmerksamkeit und 
Thätigkeit, wodurch im Geiste diese einander fem liegenden Punkte 
und die sie verbindenden Zwischenglieder beständig mit einander 
verknüpft werden. „Selbst dann also, wenn Triebfedern vorhanden, 
welche geeignet sind, die zur Bewirkung dieser Verknüpfung noth- 
wendige Anstrengung herbeizuführen, bleibt immer noch die Auf- 
gabe, den Geist zu bestimmen, so zu denken und zu handeln, dass 
dieser Zweck auch wirklich erreicht werde." In welchem Lichte die 
Sparsamkeit nun auch erscheinen möge, stets ist es zuletzt nicht die 
Grösse des Gewinns, sondern die intellectuelle und moralische Eigen- 
schaft, welche die Grenze angiebt, innerhalb welcher sich der Spar- 
sinn in einem Lande bewegen und ausdehnen kann. 

Gelingt es, die Intelligenz so weit zu heben, dass die Kunst der 
Hervorbringung eine Vereinfachung erfährt, und gelingt es ausserdem, 
die Moralität so weit zu vertiefen, dass die Sittenerkenntniss einen 
Fortschritt aufzuweisen hat, so wird eine Verbesserung des Zustandes 
davon die Folge sein. Diese äussert sich auf dem Gebiet des wirth- 
schaftlichen Lebens nicht bloss als eine Kostenersparung, sondern 
auch und zwar vorwiegend als eine Verminderung der herrschenden 
Sorglosigkeit. 

Bleibt der Zustand der nämliche, d.h. wächst die intellectuelle 
und moralische Kraft nicht, resp. wird diese Eigenschaft nicht mehr 
wie bisher Gemeingut, so kann auch der Gesammtsumme des bereits 
Vorhandenen nichts Neues hinzugefügt werden. In der Regel gelan- 
gen aber in diesem Fall die Vorbedachtsamen und Voraussichtigen ^ 
in den Besitz der Ländereien, der Fabriken und der übrigen Pro- 
duktionsmittel, welche vorher ihren weniger vorbedachtsamen und 
voraussichtigen Landsleuten gehörten. Der Einzelne erblickt meistens 
in diesem Vorgange einen Erfolg seiner Sparsamkeit. 

Es mag sein, dass der Wechsel im Besitz noch auf eine andere 
Weise beeinflusst wird und einige Personen in Folge dessen ohne 
zu sparen reicher, andere dagegen ärmer werden. Es mag ferner 
sein, dass vor allem die Veränderung im Tauschverhältniss zwi- 

3 
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sehen den verschiedenen Bestandtheilen des Vermögens eine augen- 
blickliche Verschiebung der Besitzverhältnisse veranlasst. Es mag 
endlich sein, dass das Glücksspiel und ähnliche Umstände zeitweilig 
eine gleiche Wirkung erzeugen. Zuletzt aber ist es immer die in- 
tellectuelle und moralische Kraft, die den Einzelnen bestimmt vor- 
zusorgen, die auf die Dauer über das Wohl und Wehe eines ganzen 
Volkes entscheidet, und die einen anhaltenden Wohlstand ermöglicht 
Sie giebt Aufschluss über die Bedeutung, welche der Zukunft im 
Verhältniss zur Gegenwart, der Ungewissheit aller künftigen Dinge, 
zuerkannt wird. Manche Beschäftigung bringt es mit sich, die Gegen- 
wart zu überschätzen; manches Volk ist gern geneigt, von der Hand 
in den Mund zu leben und betrachtet den Mangel an Voraussicht 
als ein Vorrecht; manche geschichtliche Periode zeigt in dieser Hin- 
sicht eine allgemeine Erschlaffung, so dass nicht nur das Sparen auf 
ein Minimum sinkt, sondern sogar das Erbe der Väter der wachsen- 
den Genusssucht zum Opfer fällt. Ohne Heranziehung des inneren 
Beweggrundes lassen sich solche Erscheinungen nicht erklären. 

Wenn die Indianerstämme nicht sparen, so liegt der Grund nicht 
in ihrem Mangel an Erwerbthätigkeit, an Handelsinteresse oder an 
der Fähigkeit, sich eine gewisse technische Fertigkeit anzueignen. Es 
fehlt ihnen die dazu erforderliche intellectuelle und moralische Kraft, 
mit andern Worten : sie besitzen keine Selbstbeherrschung, keine 
Voraussicht. 

Wenn die Chinesen den Sparsinn nur schwach ausbilden und 
besonders der Dauerhaftigkeit von den Sachen, die sie benutzen, ge- 
ringen Werth beimessen, so ist ihre verhältnissmässig geringe in- 
tellectuelle und moralische Kraft daran Schuld. Sie kennen wohl 
die unfreiwillige Entbehrung, nicht die Sparsamkeit. 

Wenn die Europäer andere zum Fleiss und zur Sparsamkeit 
anleiten können und insofern sie dies thun, die Kultur heben, so 
verdanken sie diese Fähigkeit und Energie nicht ihrem grösseren 
Hang zum Tausch, sondern ihrer stärkeren intellectuellen und mora- 
lischen Kraft. Jede Verminderung ihrer Selbstbeherrschung, 
jede Verzichtleistung auf die freiwillige Selbstbeschrän- 
kung bedeutet einen Kulturrückschritt. 

Von grosser Wichtigkeit für den Gegenstand unserer Untersu- 
chung ist die Ausführung von Rae ^ in Betreff der Indianer und Chinesen. 



1) Dr. Eae: „New Principles of political economy." S. 136 — 155. 
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^An den Ufern des St Lawrenzstromes", sagt er, ,,giebt es 
mehrere kleine Indianergenieinden. Sie besitzen eine ziemliche 
Strecke bereits längst von Holz gesäuberten Landes und ausserdem 
viel Wald. Aber es fallt ihnen nicht ein, dieses Land zu bebauen 
und den Wald auszuroden.^ Und doch ist der Boden fruchtbar, und 
wäre er dies nicht, so liegt haufenweise Dünger bei ihren Woh- 
nungen, den sie zur Verbesserung desselben verwenden könnten. 
Würde jede Haushaltung nur einen halben. Morgen einzäunen, be- 
arbeiten und mit Kartoffeln und Mais, bepflanzen, so besässe sie für 
reichlich ein halbes Jahr Nahrung, während sie jetzt von Zeit zu 
Zeit den bittersten Mangel leidet, mitunter der Unmässigkeit fröhnt 
und fast unausgesetzt ihre Zahl hinschwinden sieht Und doch sind 
die Bewohner nicht träge oder arbeitsscheu. Im Gegentheil, sie 
arbeiten gern und emsig, sobald die Belohnung für ihre Ar- 
beit unmittelbar stattfindet Unmittelbar lohnt die Jagd, die 
Fischerei, das Budern von den dort gebräuchlichen grossen Böten 
und die anstrengende Beförderung von Flössen durch die Strom- 
schnellen. Diesen Erwerbsarten liegen sie fleissig ob. Nicht also 
dem Ackerbau mit seinem entfernteren Ertrage. Wenn auch 
ein Vorurtheil gegen diese Arbeit bei vielen vorhanden sein mag, 
so ist dieses doch zu beseitigen, denn einige kleine Liseln im St 
Francis -See, nahe dem Indianerdorfe St Regis, haben kleine Stücke 
Landes mit Mais bepflanzt, eine Frucht, die einen hundertfaltigen 
Ertrag liefert und selbst, wenn erst halbreif, schon eine angenehme 



1) Vergleichsweise sei hier daran erinnert, dass die reiche Kultur Englands, 
wie Ingulph erzählt, ihren Anfang nahm, nachdem ein angelsächsischer Bischof 
sich grosse Mittel erworben hatte zu dem Zwecke, mitten durch tie- 
fen Morast und Wald eine gangbare und dauerhafte Strasse zu bauen 
und zu erhalten. Im Sachsenlande war es Bischof Benno, der einer dich- 
teren Bevölkerung auf gleiche "Weise Raum zum Leben verschaffte. 
Benno 11. ging einen Schritt weiter, als er dem bisher mechanisch betriebenen 
Gewerbe der Landwii-thschaft eine wissenschaftliche Auffassung sicherte und die 
Kulturaufgabe stellte, welche eine Ansammlung und Anhäufung zur 
Pflicht machte. Wie schwierig diese Aufgabe häufig zu erfüllen war, lehrt das 
Beispiel von den Dithmarschen. Sie sollten ein Stück Land von 2500 Morgen 
eindeichen und so veitheilen, dass auf jedes Haus 6 Morgen kämen. Nicht der 
entfernte Ertrag, sondern Kriegsunruhen verhinderten die Ausführung. Sie Hessen 
aber nicht nach und etwa anderthalb Jahrhundert später hatten sie 
mehrere Dorfschaften aufzuweisen, die im Stande waren, auf dem 
Dimmenstrich aus eignen Mitteln die grosso Neukirche zu erbauen. 
(Vgl. Yiethen: Beschreibung und Geschichte von Dithmarschen.) 

3* 
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und nahrhafte Speise abgiebt Doch auch hier zeigt sich der enge 
Blick. Der bebaute Boden ist dem Vieh unzugänglich und daher 
keine Umzäunung erforderlich. Wäre auch dafür zu sorgen und eine 
Auslage nöthig, so würde vermuthlich der Anbau unterbleiben. Die 
gewöhnlichen Ländereien bei den Dörfern sind nämlich dem Vieh 
von benachbarten Ansiedlem zugänglich und seitdem nicht mehr 
bebaut Um so bemerkenswerther ist dies, weil die Bewohner Werk- 
zeuge benutzen, die ganz vollständig sind. Die kleinen Kornfelder 
sind durchaus von Unkraut gereinigt und zerhackt. Keine Nach- 
lässigkeit lassen sie sich in dieser Hinsicht zu Schulden kommen. 
Das Hinderniss für einen ausgedehnteren Anbau liegt nicht in der 
dazu nöthigen Arbeit, sondern in dem entfernteren Ertrage derselben. 
Bei einigen der entfernteriön Stämme übertrifft sogar die angewendete 
Arbeit die durchschnittlichen Leistungen der Weissen. Diese Stämme 
bestellen die nämlichen Grundstücke ohne Unterlass, machen von 
Dünger Gebrauch und bemühen sich aufs Sorgfältigste, den Boden 
sowohl mit der Hacke als mit der Hand aufzulockern und zu zer- 
reiben. Ein Weisser aber hätte unter gleichen Umständen schon 
längst ein frisches Stück Land urbar gemacht. Dieses dürfte viel- 
leicht im ei-sten Jahre die darauf verwendete Arbeit kaum vergüten 
und er würde seine Belohnung erst von den darauf folgenden Jahren 
zu erwarten haben. Für die Indianer liegen folgende Jahre zu fern. 
Um das zu erlangen, was die Erwerbthätigkeit weniger Monate hervor- 
bringen kann, strengen sie sich mehr an als die Weissen. Jede 
Thätigkeit dagegen, die erst Erfolg in einer späteren Zeit verspricht, 
macht auf den Lidianer keinen Eindruck, geht einfach über sein 
Verständniss. Er vermag nicht sich eine entferntere Zukunft 
vorzustellen und steckt sich kein entfernteres Ziel. Er ist 
deshalb auch weder intellectuell noch moralisch zum 
Sparen fähig. 

Die Erfahrung der Jesuiten in Paraguay bestätigt diese Auf- 
fassung. Der Kultivationsversuch der Ordensbrüder erstreckte sich 
über ca. 150 000 Seelen, die von ihren etwa 100 Lehrern in Ort- 
schaften von mindestens 2500 und höchstens 7000 Personen unter- 
gebracht wurden. Sie gehörten dem Stamm der Guaranis an und 
waren, wie die meisten Indianer, der Trunksucht ergeben. Doch es 
gelang den Patres, sie an den Paraguay thee zu gewöhnen und von 
einem Uebel zu heilen, das von vornherein jeden Erfolg in Frage 
stellte. Die Jesuiten gewannen das Vertrauen der Eingeborenen und 
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mit diesem Vertrauen hinreichenden Einfluss, ihre Erwerbthfttigkeit 
und ihre Lebensweise so zu gestalten, wie sie sich diese wünschten. ^ 
Sie brachten die Indianer vollständig zur Unterwürfigkeit und zum 
Gehorsam, stellten einen Priedenszustand her und lehrten sie alle 
Verrichtungen der europäischen Landwirthschaft, sowie viele der 
schwierigsten Handwerke. Der Geschichtsforscher Charlevoix erwähnt 
Werkstätten von Vergoldern, Malern, Bildhauern, Goldschmieden, 
Uhrmachern, Zimmerleuten, Tischlern, Färbern etc. Es gelang den 
Ordensbrüdern, den Widerwillen, gegen die Arbeit zu tiberwinden; 
die Leistungen entsprachen den Anforderungen und Wünschen der 
geistlichen Herren und Meister. Es gelang ihnen, die Begierde nach 
einem materiellen Gewinn nicht aufkommen zu lassen; der Arbeits- 
ertrag verblieb der Mission. Es gelang ihnen aber nicht, die Sorg- 
losigkeit auszurotten. Die Unfähigkeit, sich eine entferntere 
Zukunft vorzustellen und der Ungewissheit aller künftigen 
Dinge Kechnung zu tragen, blieb bestehen, und zum Sparen 
waren sie also nicht zu bewegen. Vom ersten bis zum letzten 
Tage der Missionsthätigkeit brauchten die Eingeborenen die gleiche und 
genaueste Aufsicht der Lehrer. Wollten letztere sicher sein, dass das 
Fleisch gleichmässig unter die Leute kam und nichts vergeudet ward, 
so mussten sie stets beim Schlachten zugegen sein und die Verthei- 
lung leiten. Wollten sie gewiss sein, dass am Abend die Ochsen vor 
dem Pfluge nicht aus Unbedachtsamkeit angeschirrt stehen blieben, 
so mussten sie sich erst persönlich davon überzeugen. Wollten sie 
wissen, ob es in den Wohnungen an nichts fehle, ob* noch Vorrath 
genug für den Lebensbedarf vorhanden sei und ob hinreichendes 
Korn zur Aussaat aufbewahrt werde, so mussten sie immer aufe 
Neue nachsehen. Und trotz der grössten Sorgfalt und der strengsten 
Strafen kam es häufig vor, dass die Leute die Ochsen, mit denen sie 
arbeiteten, zum Abendessen schlachteten, „weil sie hungrig gewesen 
seien", oder dass die Vorräthe zur Deckung künftiger Bedürfnisse 
verschwunden waren, weil sie sich um derartiges nicht kümmerten. 
Ersichtlich konnte kein noch so fein ausgedachtes und mit eiserner 
Energie durchgeführtes System die zur Selbstbeherrschung und Selbst- 
beschränkung erforderliche intellectuelle imd moralische Kraft ersetzen. 

1) Vgl. neben Rae das zweibändige Geschichtswerk von Charlevoix: 
„Geschichte von Paraguay*'. Auch Dr. E. Gothein: „Der christlich -sociale Staat 
der Jesuiten in Pai'aguay", Leipzig 1863. S. 17, 20, 26, 35—38 in G. Schmollers 
„Staats- und socialwissenschaftliche Forschungen*' Bd. IV Heft 4. 
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Ohne diese aber musste der Kultivationsversuch misslingen, die Sorg- 
losigkeit eher zu- als abnehmen. 

Günstiger liegen die Verhältnisse in China. Doch auch hier 
zeigt der Mangel an Fähigkeit, sich den Sinn für das Dauerhafte 
anzueignen, wie wenig Vorbedacht und Voraussicht die Neigungen 
des Volkes bestimmen. 

Die Häuser der Chinesen sind, mit Ausnahme von denen der 
höheren Stände, meistentheils aus ungebrannten Backsteinen oder 
aus Lehm, oder aus mit Erde verklebtem Flechtwerk hergestellt; die 
Dächer bestehen aus Schilf, an Latten befestigt; die Scheidewände 
sind von Papier und müssen jedes Jahr erneuert werden. 

Die Neigung zum Sparen ist, nach Rae,- nicht stark g^nug, die 
Energie herbeizuführen, die diesem Zustand ein Ende bereitet. 

Ihre landwirthschaftlichen und sonstigen Geräthe sind fast gänz- 
lich von Holz, einer raschen Abnutzung ausgesetzt und häufig er- 
neuerungsbedürftig. ^ 

Die Neigung zum Sparen ist zu' schwach, in dieser Hinsicht 
dem Dauerhaften die Wege zu ebnen. 



1) Eine Annäherung an diesen Standpunkt ist die industrialistische 
Anschauung. Bernstein führt in dieser Beziehung aus, dass der rasche 
"Verbrauch von Dingen, die Gegenstände der Massenhervorbringung 
sind, nicht als eine Verschwendung oder als Mangel an Sparsamkeit 
zu bezeichnen ist. Was entsteht, ist werth, dass es zu Grunde geht, und wollten 
die hergestellten* Sachen nicht untergehen, so würde die Grundquelle der Arbeit 
aller neuen Dinge versiegen. Darum ist auch ein Verlorengehen von den Leistungen 
unserer Industrie keine unnütze Ausgabe von Zeit und Arbeitskraft. Gingen nicht 
z. B. täglich so viele Millionen Nadeln verloren, so würden nicht so viele Millionen 
Nadeln täglich hergestellt, und würden nicht so viele Nadeln täglich hervorgebracht, 
so würden sie nicht so spottbillig sein. Also ist es sogar am sparsamsten, 
sie immerfort zu verlieren, damit sie immer billiger werden. Wer sie ver- 
liert, tröste sich mit dem Gedanken, dass ein eisernes Kunstwerk dieser Ait in 
irgend einer Weise unter Müll und Schutt hinausgeräth aufs Feld, iäco der allver- 
zehrende Sauerstoff der Luft sich seiner bemächtigt und es oxydirt; wie es dann, 
von den Säuren des Regen wassers aufgelöst, zur Pflanzenspeise wird; und wie es 
nach Jahr und Tag, gar wunderbar verwandelt, als Eisengehalt eines Geinüses, 
eines Spinates, eines Salates, wiederum auf den Tisch der ehemaligen Eigenthüm^»0n 
gelangt, um mit Wohlgeschmack und zur Stärkung der Gesundheit verzehrt zH 
werden. Das bedenke: wenn alle geniessen, ^ird Verschwendung zur 
Sparsamkeit. Und alle können geniessen, wenn Massenerzeugung die Regel 
bildet und nm* diese etwas gilt. (Vergl. Bernstein: „Natui'kraft und Geistes- 
walten**, Berlin 1874. Verlorene Dinge — eine leichte Betrachtung.) 
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Alle Reisenden sprechen von weiten Strecken öden Landes, 
meistens Morast, die in diesem Zustand verbleiben. 

Die Neigung zum Sparen ist zu wenig vorhanden, die jahre- 
lange und mühsame Entwässerung vorzunehmen, welche ausserdem 
manche Auslage und manche Verrichtung erfordert, ohne rasch zu 
einer ergiebigen Ernte zu führen. 

Der mit den chinesischen Verhältnissen gründlich vertraute 
Pater Parennin spricht geradezu von einem Mangel an Voraussicht, 
dem er hauptsächlich die unfreiwillige Massigkeit des Volkes, aber 
auch die viel beklagten, häufig wiederkehrenden und nie rechtzeitig 
vorgebeugten Theuerungen und Hungersnöthe zuschreibt. Nicht die 
technische Fertigkeit und ebensowenig die Emsigkeit gehen ihnen 
ab, denn geradezu bewundernswürdig ist ihre Leistung, wenn die 
Erträge rasch eintreten oder die angefertigten Werkzeuge nur kurze 
Zeit erfordern, um die Dinge, für welche sie bestimmt sind, zu 
Ende zu führen. Ihre Kenntniss des Ackerbaubetriebes, sowie ihre 
Findigkeit, sich der Natur anzupassen, wenn es sich darum handelt, 
ein rasches Ergebniss zu erzielen, wird mit Recht angestaunt So 
z. B. ihre mit fruchtbarer Erde bedeckten und angebauten Flösse, 
die in Folge des Zusammentreffens von den zeitigenden Kräften der 
treibenden Sonnenwärme mit einem fruchtbaren Boden und reich- 
licher Feuchtigkeit, ein baldiges Einkommen in Aussicht stellen. So 
z. B. ihr Anbau von Reis auf Flächen, die auf einfache, aber sinn- 
reiche Weise bewässert, gewöhnlich doppelte und dreifache Ernten 
in kurzer Zeit gestatten. Aber die Fähigkeit, eine entferntere Zu- 
kunft in ihren Gesichtskreis zu ziehen und dauernd dahin zu streben, 
einen Zustand herbeizuführen, der die Leute befähigt, die immer 
wiederkehrende Mühe und Beschwerde so einzurichten, dass sowohl 
für die mit Wahrscheinlichkeit zu erwartende künftige Noth vorge- 
sorgt ist, als die durch einseitige, nur auf den äusseren Erfolg ge- 
richtete Arbeit begünstigten scharfen Vermögensgegensätze möglichst 
ausgeglichen werden, scheint den Chinesen nicht oder nicht genügend 
verliehen zu sein. Ihre Schätzung der Zukunft im Vergleich mit 
der Gegenwart ist eine viel geringere, als in den meisten europäi- 
schen Staaten. Daher auch, dass der Antrieb zum Sparen bei ihnen 
auf einer tieferen Stufe stehen bleibt Inwiefern geographische Eigen- 
thümlichkeiten darauf Einfluss üben, bleibt hier ausser Betracht 

Mehr als die Chinesen Avussten die Europäer die wirthschaftr 
liehe Erziehung zu schätzen und inniger als diese im Geiste die 
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wirthschaftliche Selbständigkeit mit der moralischen Verantwortlich- 
keit zu verknüpfen. Und was zur Erhaltung eines gewissen Gleich- 
gewichtszustandes wie für die Möglichkeit des Fortschritts von der 
grössten Wichtigkeit ist, noch stets wurde den sog. unteren Volks- 
klassen die Hand geboten, sich selbst zu helfen und entweder an 
die Stelle zu treten von den Leuten, deren sittliche und moralische 
Kraft erlahmt war, oder wenigstens die Reihen derjenigen zu ver- 
grössern, die mit der Würdigung der Arbeit die Forderung der 
Selbstbeherrschung verbanden und eine bessere Zukunft ins Auge 



Als Franz von Assisi im 13. Jahrhundert die herrschende 
Genusssucht durch eine Erneuerung und Vertiefung des religiösen 
Lebens überwinden wollte und in diesem Sinne den ersten Anstoss 
zu der grossen „Bewegung der Humanität'' gab, stellte er nicht bloss 
Forderungen an die inneren, bei vielen vollständig schlummernden 
Kräfte, sondern auch an das äussere, unter dem Einfluss des Luxus 
und des Leichtsinns entartete Leben. Eine möglichste Beschränkung 
des unmittelbaren persönlichen Genusses gehörte dazu. So weit wie 
er und seine nächsten Freunde brauchte das weltliche Element nicht 
zu gehen. Dieses sollte aber durch Beispiel und Lehre zur Massig- 
keit angeleitet und mit aller Energie von einer üeberschätzung der 
Bedeutung des äusseren Gutes zurückgehalten werden. 

Ln weiteren Verlauf der Bewegung waren die dem Volke 
nahestehenden Franziskaner eifrigst bemüht, die sog. unteren Klassen 
zu einer grösseren Selbständigkeit zu erziehen. Unter ihrem Ein- 
fluss ward eine neue Schaar der Kultur gewonnen. Diese Schaar 
verschmähte zwar nicht den augenblicklichen Genuss, war aber doch 
weniger auf Vergnügen, als auf eine intensive Verbesserung ihres 
Lebenszustandes bedacht. Sie setzte ihre Fähigkeit und Energie ein, 
die künstlichen Hindemisse zu beseitigen, die, ihrer Vorstellung 
nach, einer besseren, schon hier erreichbaren Zukunft entgegen- 
standen. Ein Hindemiss wirthschaftlicher Art bildete der hohe Zins- 
fuss, der vom 12. bis zum 14. Jahrhundert in Italien 12^2 — 20^07 
ja mitunter sogar weit über 20 7o betrug. Dieses Hinderniss konnte 
nur dadurch beseitigt werden, dass die Juden, die Kawartschen und 
die Lombarden nicht länger Beherrscher des Geldmarktes blieben, 
dass überhaupt das Kapital allgemeiner zugänglich wurde. Möglich 
war dies damals bloss durch ein Zusammenwirken von der eigenen 
mit der fremden Hülfe, das bis jetzt noch immer den Ausgangspunkt 
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einer Mrirthschaftlichen Erziehung der sog. unteren Volksklassen 
bildete. Wurden diese befähigt, Kapital zu nützlichen Zwecken 
unter für sie günstigen Umständen zu benutzen, so konnten sie 
künftig auch freiwillig zur weiteren Vermehrung desselben beitragen, 
und damit stand nicht bloss eine Vergrösseriing des gesellschaftlichen 
Einkommens, sondern zugleich eine zunehmende Zinsersparniss in 
Aussicht Wurde das Kapital mehr als bisher durch die selbstän- 
dige Arbeitskraft verwendet, so konnte ein besserer Zustand errungen 
werden, falls die intellectuelle und moralische Kraft ungeschwächt 
blieb. Die Hand dazu bot u. A. im Jahre 1464 zu Perugia der 
Franziskanermönch Barnabas Interamnensis,^ der Begründer der 
„monte di piöta". Sein Beispiel fand Nachahmung in Orvieto, Viterbi, 
Savona, Mantua, Assise, Ferrai'a, Cesena, Parma, Florenz und ganz 
Italien. Die „monte di piöta'' sammelte Erspartes und streckte dieses 
gegen Unterpfand vor, den Unbemittelten ohne Entgelt und den 
wirthschaftlich Stärkeren unter der Bedingung einer massigen, ihrer 
Lage entsprechenden Vergütung. Sie bot schwangeren Frauen Gre- 
legenheit zur Einzahlung einer gewissen Summe Geldes und ver- 
pflichtete sich dagegen, im Falle sie einer Tochter das Leben schenk- 
ten, letzterer im 18. oder 20. Lebensjahre die zehnfache Summe 
auszuzahlen. Kurz, die Anstalt sollte eine innige Verbindung sein 
von der „Anhäufung", nach dem italienischen Wort „monte", mit 
der „Barmherzigkeit" oder „vorsorglichen Liebe", nach der Bedeutung 
von „pi6ta" oder „charit6". Es handelte sich um eine Vorsorge, 
einer Ungewissen Zukunft gegenüber, und um eine Heranziehung 
Zurückgebliebener oder wirthschaftlich Schwächerer. Die Verwaltung 
besorgten angesehene Bürger unentgeltlich; das Kapital bestand aus 
Geld, Geti-eide und anderer Waare, die einen Tauschwerth besass. 
Begüterte unterstützten diese Einrichtungen gern, dem christlichen 



1) Blaize erwähnt in seinem Werke: ^Des monts-de-piete et des banques 
de pret sur nantissemenf, Paiis 1843, S. 81 — 83, eine Leihanstalt in der Franche- 
Comte aus dem Jahre 1350, die gegen eine geringe Vergütung Geld auslieh. — 
Hüll mann spricht in seinem „Städtowesen des Mittelalter **, Bonn 1827, U. S. 49, 
Yon einer im Jahre 1401 in Barcelona von der Stadt unternommenen und verwal- 
teten „Taula de Oambi**, die mit der „monte di pieta" eine gewisse Aehnliohkeit 
besitzt. Die „monte di pieta*^ wird in der Regel nur als eine Einrichtung der 
Wohlthätigkeit betrachtet. Es waixi aber doch ein Aequivalent verlangt. — Vgl. 
J. Bodin: „Les Six Livi-es de la Republique^ Lion 1593, Livre VI, S. 891 — 892. 
Er weist mehrere Fälle nach , wie man sich durch die „ monte di pieta " in späterer 
Zeit eine Rente sichern konnte und wie Geld und Gut zu 5 % zu leihen war. 
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Grundsatze gemäss: „unsere Rechte gemeinsam, aber ein Jeder voll 
Pflichten gegen den Andern.'' So war es möglich, ohne Monopol 
und ohne Nöthigung durch das Gesetz die sog. unteren Klassen durch 
die oberen wirthschaftlich erziehen zu lassen und letzteren über eine 
schwere Zeitperiode hinwegzuhelfen. 

Als Papst Julius III. der „monte di piöta" in der Mitte des 
16. Jahrhunderts das Recht verlieh, zu 4 7o Geld aufzunehmen, hatte 
sie ihren Zweck erfüllt. Kapital fand dauernd zu verhältnissmässig 
niedrigem Zins Verwendung, und die wirthschaftliche Erkenntniss 
erstreckte sich über einen grösseren Kreis. 

Wenn auch auf eine andere Weise, so doch nicht weniger 
thätig für die wirthschaftliche Erziehung war die religiöse. Gilde des 
Mittelalters 1: die innige Verbindung von Reichen und Armen in 
einem Verein, der die Werke leiblicher Bannherzigkeit ausübte, 
das religiöse Leben pflegte und zur Erfüllung der wirthscbaftlichen 
Pflichten anhielt Ausgehend von der Hülfsbereitschaft, zog sie alles 
in den Kreis ihrer Thätigkeit, was später von der Versicherungs- 
gesellschaft übernommen und weiter ausgebildet ward, und gewährte 
sie also eine grössere Sicherheit der ungewissen Zukunft gegenüber 
als Glieder einer Gemeinschaft für einander einstehend. Im Lichte 
der intellectuellen und moralischen Kraft betrachtet, bezweckte die 
religiöse Gilde nach den alten Statuten nichts anderes, als w^as von 
uns unter dem Sparbegriff zusammengefasst worden ist. Die Form 
der Vorsorge verändert sich, der Grundgedanke bleibt. Das Zusam- 
menwirken erhöht die Bedeutung, bestimmt aber nicht den Grund- 
charakter. Immer ist es ein Opfer an gegenwärtigem Genuss im 
Hinblick auf einen künftigen Genuss.* Dieser Genuss kann sein 
materiell, aber auch allgemein -menschlich. 

Die Idee der Sparbank scheint davon abzuweichen und nur ein 
Geschäftsprinzip zu enthalten. Ursprünglich aber diente die Sparbank 
nicht weniger den Zwecken der wirthschaftlichen Erziehung der Sorg- 
losen durch die Vorbedachtsamen und Voraussichtigen, und war sie 
eben so gut eine Verbindung von eigener mit fremder Hülfe. Daher 
auch das Auftreten der gebildeten Frau und der Geistlichkeit in Eng- 
land zur Begründung und Entwickelung von Spareinrichtungen. ^ 



1) Toulmin Smith: „English Gilds", S. 3 ff. für die Statuten und E. Lau- 
rent: „Le pauperisme et les associations de prevoyance''. 

2) Lewins: „History of Banks for Savings in Great-Britain and Ireland*, 
S, 19 — 32; so auch Dr. Wilhelm Hasbach: „Das englische Arbeiterversiche- 
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Im Jahre 1798 schlug zuerst Reverend Smith, Pfarrer von 
Wendover, seinen armen Pfarrkindern vor, ihm alles überflüssige 
Geld zu bringen. Die Ersparnisse standen ihnen zu Weihnachten 
mit den Zinsen, die ein Drittel der eingezahlten Summe betrugen, 
zur Verfügung. Der Zins sollte als eine Aufmimterung betrachtet 
werden. 

Im Jahre 1799 sammelte Frau Wakefield in Tottenham monat- 
lich die Ersparnisse von den armen Frauen und Kindern ihres Dorfes 
und sicherte ihnen dafür während der Dauer einer Krankheit 4 Schil- 
linge zu und nach 60 Jahren eine bestimmte Rente. Im Sterbens- 
fall erhielten die Beitragenden eine bestimmte Summe zur Bestrei- 
tung der Kosten des Leichenbegängnisses und in ausserordentlichen 
Fällen eine bestimmte Unterstützung. Die Kinder zahlten monatlich 
einen Pfennig und erhielten dafür Lehrgeld, Kleider etc. Ehrenmit- 
glieder zahlten von Zeit zu Zeit Beiträge. Hier liegen die Anfange 
der späterhin weitverbreiteten Pennybank. 

Im Jahre 1803 kam der Geistliche Malthus mit seinem Vor- 
schlage zur Errichtung von Grafschaftsbanken. 

Im Jahre 1807 beantragte Whitbread eine gesetzliche Regelung 
des Sparkassenwesens. Seine Vorlage: „for establishing a fund and 
assurance ofifice for investing the savings of the poor'', bezweckte die 
Errichtung einer staatlichen Sparkasse, welche sich der Post als 
Mittelglied bedienen sollte. Sie wollte den Sparern die Zahlung von 
Jahresrenten und die Abschliessung von Versicherungsverträgen er- 
möglichen. Nur diejenigen, die hauptsächlich oder ganz vom Arbeits- 
lohne lebten, durften zugelassen werden. 

Im Jahre 1808 gründete Lady Douglas in Bath eine Sparbank, 
die später grossartig angelegte „The Provident Institution", und im 
nämlichen Jahre Reverend Thomas Lloyd, Pfarrer von Herford: „The 
Sunday-Bank", die den Sparern zur Aufinunterung 10 % Zinsen 
gewährte. 

Im Jahre 1814 errichtete die Edinburgher Gesellschaft zur 
Unterdrückung der Bettelei das Urbild der heutigen Sparbank, ^ 
während im Jahre 1815 und 1816 in England eine neue Form, die 
Sparbank mit Filialen, ausgebildet wurde. Wie sehr sich auch daran 



ruDgswesen*', Leipzig 1883, in G. Schmollers „Staats- und socialwissenschaftliche 
Forschungen ^ Bd. V Heft 1 S. 81 —Bö. 

1) Diese Bank wurde von dem Verein vei-waltet und nahm Einlagen bis 
zu Jg 10, die nach Belieben wieder herausgenommen werden konnten. 
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die Geistlichkeit betheiligte, zeigt die „Exeter Savings Bank", die 
von John Acland gegründet und von 60 Geistlichen als Vorsteher 
der einzelnen Zweige geleitet wurde. 

Reverend Duncan, Pfarrer von ßiithwell, sah darin eine Auf- 
gabe der oberen Klassen, „dass sie dem Fleiss alle mögliche Auf- 
munterung gewähren.'' Die beste Aufinunterung ist: „die Leute 
zu veranlassen, für ihren eigenen behaglichen Unterhalt zu sorgen." 
Diese Sorge gehört zu „ einer wirksamen Pflege des Unabhängigkeits- 
sinnes, welcher der Vater so vieler Tugenden ist." „Belohnung 
ungewöhnlicher Sparsamkeit und ungewöhnlicher Beispiele des Wohl- 
verhaltens" kann auf diese Sorge und diese Pflege einen günstigen 
Einfluss ausüben, wenn sie eine würdige Form angenommen hat 
Eine solche erblickte er in einer Verbindung des patriarchalischen 
mit dem demokratischen Elemente. 

Es handelt sich in allen diesen Fällen um die Gewinnung einer 
breiteren Basis für die Kultur, um einen Schritt zur Wiederherstel- 
lung des Gleichgewichtszustandes, um eine Verknüpfung der mora- 
lischen Verantwortlichkeit mit der wirthschaftlichen Freiheit, um 
eine Stärkung des Selbstvertrauens und der Selbstbeherrschung, um 
eine Steuerung der Armuth, um die Aufrechterhaltung des Bewusst- 
seins der Zusammengehörigkeit. 

Wohl trat immer wieder das Geschäftsprincip in den Vorder- 
grund. So in der englischen Sparbankengesetzgebung, wozu George 
Rose im Jahre^ 1817 den Grundstein legte. Aber auch hier nicht 
ohne Uebergang. Wenigstens enthielt die Bestimmung, .dass die 
Staatsschuldenkommission Spargelder annehmen durfte, wie aus dem 
pecuniären Verluste derselben im Jahre 1833^ ersichtlich war, immer- 
hin noch eine Aufmunterung zum Sparen. Jedenfalls konnte das 
Geschäftsprincip erst dann sich Geltung verschaffen, nachdem die 
wirthschaftliche Erkenntniss sich wieder über einen grösseren Kreis 
erstreckte. Wie auch aufgefasst, stets ist es die intellectuelle und 
moralische Kraft, welche zuletzt deren Gebiet bestimmt, den Fort- 
schritt angiebt und, nachdem sich der Egoismus zu weit vorgewagt 
hat, den Ausgleich herbeiführt 

Jede neue Entwickelungsperiode schafft neue Einrichtungen, 
aber die ursprüngliche Idee bleibt die nämliche. Die Sparbank von 



1) Die Rechnung mit den Sparkassen und friendly societios weist einen Ver- 
lust von ^ 1084807. 6 sh. 7 d. vom ü. August 1817 bis 20. November 1833 auf. 
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Reverend Samuel Best, Pfarrer von Abbots Ann zu Andover aus 
dem Jahre 1831^ zeigt in dieser Beziehung, wie stark die Repro- 
duktionskraft wirksam bleibt und sogar sowohl moralisch als wirth- 
schaftlich stets kräftigere Blüthen treibt, wenn nur die ursprüngliche 
Idee nicht geopfert worden ist. Die Geschichte des Sparkassen- und 
Versicherungswesens, die Entwickelung der Spareinrichtungen liefern 
dafür die weiteren Beweise, welche aber nicht mehr hierher gehören. 

Wird das Geschäftsprincip alleinherrschend und in Folge dessen 
die intellectuelle und moralische Kraft geschwächt, so ist Verfall 
die nothwendige Folge. Eine Wiederherstellung des Gleichgewichts- 
zustandes wird sodann erst wieder möglich, wenn eine gründliche 
Reinigung der Gesinnung vorangegangen ist. Diese aber ist nur so 
lange denkbar, als einem Volke die Fähigkeit und Energie inne- 
wohnt, die entnervten und entsittlichten Elemente auszuscheiden 
und neue, noch nicht verdorbene Elemente in genügender Zahl der 
Kultur zuzuführen; Leute, die eine starke Vorstellung eines besseren 
Zustandes besitzen und zur Herbeifühnmg desselben sich selber zu 
beherrschen wissen und anderen zu Liebe ein Opfer an gegenwärtigem 
Genuss zu bringen verstehen. 

Es giebt keine wirthschaftliche Grösse ohne Fundament. 



5. Fortsetzung. 

Auch bei F. B.W. Hermann, einem der hervorragendsten deut- 
schen Volkswirthe, bildet die Forderung der moralischen und wirth- 
schaftlichen Erziehung zur Arbeit und zur Sparsamkeit den leitenden 
Gedanken. Wo die erste fehlt, hat die zweite jede Bedeutung ver- 
loren, denn wie wäre überhaupt „eine auf Maasshalten gerichtete, 

1) W. Hasbach, S. 191 — 192 u. S. 364—375: ,,Bear ye one another's 
burdens" war Bosts Motto, als er die Spar- und Hülfskasse mit einander ver- 
band; als er Einleger, Mitglieder, sowie Ehrenmitglieder zuiiess. Ein 
Jeder sollte in seiner Jugend Eeserven ansammeln, damit er im Fall 
der Krankheit, des Alters etc. gedeckt sei. — Die Mitglieder seiner Anstalt 
erhalten einen Theil der ihnen zustehenden Unterstützung aus ihren eigenen, in der 
Sparbank niedergelegten Beiträgen, und einen proportionalen Zuschuss aus den von 
den übrigen Mitgliedern in dieselbe Bank eingezahlten Beiti-ägen. Ein Mitglied 
empfängt aber nur so lange Unterstützung, als es Geld in der Sparkasse besitzt. 
— Was Best angefangen, setzte Sotheron-Estcourt fort und vollendete Keve- 
rend G. R Portal, Pfarrer von Burgchclere im Jahre 1868. 
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Mittel und Zweck abwägende Thätigkeit" möglich, wenn es keine 
sittlichen Grundpfeiler der gesellschaftlichen Ordnung gäbe?^ Wie 
wäre auf die Dauer „die Zurathehaltung" denkbar, „die genaue 
Sichtung und Sonderung der Art des Bedürfnisses nach Nothwen- 
digkeit, Umfang und Wichtigkeit", „die strenge Bemessung der 
erforderlichen Menge" und „die Befriedigung der Bedürfnisse des 
persönlichen Lebens möglichst vieler", ohne Achtung vor dem Leben, 
dem Eigenthum, überhaupt vor der Persönlichkeit des Nächsten? 
Wie könnte mit „einer nicht beliebig dargebotenen Menge, nicht 
bloss das rechte Bedürfniss mit den angemessenen Mitteln und dem 
geringst noth wendigen Maasse befriedigt", sondern auch „die Be- 
völkerung kulturell auf eine den vorhandenen Mitteln entsprechende, 
stetig steigende Höhe gehoben werden", wenn nicht „die sittliche 
Pflicht das sinnliche Begehren regelte?" Wie vermöchte endlich von 
einer Erfüllung der Lebenszwecke, auch der dauernden und edleren 
die Rede zu sein, wenn nur Bedürfnisse angeregt würden und nicht 
auch „auf die Noth wendigkeit des Nichtgebrauches mancher Sache", 
„der Zügelung der Begierde" hingewiesen wird? Wohl liegt eine 
Sonderung verschiedener Zweige des Wissens im Interesse des Gan- 
zen; wohl bietet eine Arbeitstheilung in dieser Hinsicht dem Ver- 
ständniss manche Erleichterung, doch nur dann ist diese statthaft, 
wenn der Theilende stets eingedenk bleibt, dass, „wer einen Zweig 
verfolgt, dem alle anderen über den Weg laufen, da sich die excen- 
trischen Kreise immer hin und wieder schneiden." Für die Pflichten 
nun, die zur wirthschaftlichen Erziehung gehören, muss auf das 
Natur- und Sittengesetz zurückgegangen werden, sobald wenigstens 
die Richtung der Wissenschaft eingeschlagen wird. 

Hermann sagt diesem entsprechend: „Die Natur geht, unbe- 
kümmert um das Menschengeschlecht, ihren Weg. Ihr muss der 
Mensch erst mühsam, im Schweiss seines Angesichts, was er be- 



1) Herrmann: „ Staatswirthschaftliche Untersuchungen", S. 9 — 10; 46; 
53 — 54; 67 — 70. — Technik ist „die Bemühung für die Herstellung und Bei- 
schaffung aller zum Ijeben nothwendigen Gegenstände in der rechten Qualität, am 
rechten Orte und zur rechten Zeit"; Technik umfasst alles, was zum Naturpro- 
cess gehört. Wirthschaft ist „die Ueberwachung der Menge zur Eifüllung 
eines gemeinsamen Zweckes"; sie fragt nach dem wieviel Arbeit überhaupt und 
nach dem zu viel; sowie ob für jedes einzelne Bedürftiiss die entsprechende 
Menge der besonderen Güter, die dasselbe erheischt, erlangt und veiwendet wird. 
Ihre Grössen sind: 1. menschliche Leistungen und 2. Vermögen. 
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daxf, abgewinnen; bis auf die Waffen, womit er sie bekämpft und 
ihre Gaben brauchbar macht. ^ Er vermag dies; er vermag „Herr 
der Erde " zu werden. ^ „ Diese Unterwerfung der Natur " oder des- 
jenigen, was wir uns als Natur denken dürfen, „unter das Thun 
und die Zwecke des Menschen hängt aber nicht bloss ab von der 
Erweiterung seiner technischen Fertigkeit. Sie ist nur dann mög- 
lich, wenn er die moralische Kraft besitzt, zu sparen und zu er- 
sparen." Ohne die Fähigkeit und Energie: „Selbstbeschränkung zu 
üben im augenblicklichen Genuss der wirthschaftlichen Güter, und 
Vorsorge zu treffen für den Bedarf des ganzen Lebens durch An- 
sammlung von Vorräthen" vermag er nichts. An diese Fähigkeit 
und Energie ist jede Verbesserung seines Lebenszustandes und jede 
weitere Ausbildung seiner Technik geknüpft. Wenn alle bisherigen 
Kultivationsversuche von wilden und verwilderten Völkern geschei- 
tert sind, so liegt der Grund darin, dass diese über die moralische 
Kraft nicht oder nicht mehr verfügten. Sie bildet den Unterschei- 
dungsgrund 

Hermann 2 sucht ihre Wurzel im Christenthum, „das sich 
nicht damit begnügte, die von den Israeliten und anderen orienta- 
lischen Völkern geübte Wohlthätigkeit anzupreisen, sondern das den 
sittlichen Zweck forderte und ohne Ansehen der Person und des 
Standes die Keinheit der Gesinnung der Handlung zu Grunde legte." 
Es leitete von dem sittlichen Zweck des selbstverantwortlichen Men- 
schen die Werthschätzung der Arbeit und der Genügsamkeit her. 

„Erst mit der christlichen Lehre", sagt Hermann nun ferner, 
„ist das christliche Fundament der bürgerlichen Gesellschaft aufge- 
deckt und zum Bewusstsein gebracht." Sie erhob nicht bloss die 
moralische Verantwortlichkeit, sondern auch die wirthschaftliche Selb- 
ständigkeit und Selbstverantwortlichkeit zum Grundprincip. Sie gab 
der wirthschaftlichen Thätigkeit eine ganz neue Würdigung, deren 
praktische Bedeutung für das persönliche Leben und sein Verhältniss 
zur Aussenwelt immer stärker hervortrat, als für den Bedarf ein 
sicherer Maassstab gewonnen war und als die gesellschaftlichen Be- 
wegungen und ^Verhältnisse vielen bewusst wurden. 



1) Gelehrte Anzeigen, München 1835, Nr. 38. 

2) Berliner JahiMcher für wissenschaftliche Kritik, Bd. I, 1835, August. 
Vgl. femer: S. Lucae X, 25 — 35; Apostelgeschichte XVIII, 3; 1. Corinther IX, 
4—19; 2. Thessalonicher IH, 6 — 1'2; 1. Timotheus V, 8. 
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Kurz gefasst, sagt die christliche Lehre in dieser Beziehung: 

„Selbst^ ist der Mann." 

„ Ein Jeder trachte danach, selbständig auf seinem eigenen Er- 
werbe zu stehen.'' 

„Jede Arbeit, die eine Existenz gewährt, ist des freien Mannes 
würdig und gleich ehrenvoll." 

Nach den Briefen im Neuen Testament, die aus einer Zeit 
stammen, in welcher die christlichen Verhältnisse anfingen in die 
bürgerlichen Verhältnisse einzugreifen, ist es der Apostel Paulus, 
welcher ausdrücklich verlangt, dass: „so Jemand nicht arbeiten 
wolle, er auch nicht essen solle." Er selber ernährte sich in Athen 
von der Teppichweberei, weil er der Gemeinde nicht zur Last fallen 
wollte und es für seine Pflicht hielt, von seinem Arbeitsertrag zu 
leben, ja, wenn möglich, noch anderen helfend beizustehen. Dagegen 
durften die Schwachen und Arbeitsunfähigen, die unverschuldeten 
Armen, Beistand und Rath von ihren Brüdern und Schwestern er- 
warten. Nur galt auch ihnen gegenüber die Regel, so zu helfen und 
zu raihen, dass möglichst viele der geregelten Arbeit wiedergewonnen 
wurden und alle sich auf die eine oder andere Weise als Glied einer 
Gemeinschaft der Gesellschaft nützlich erwiesen. Ausgehend von 
und sich stützend auf die moralische Verantwortlichkeit war nun- 
mehr für die Erkenntniss der wirthschaftlichen Pflichten der Weg 
geebnet. 

Diese schreiben vor: 

„Ein Jeder soll sich mit seinen Bedürfnissen nach 
seinem Einkommen richten." 

„Niemand darf sich der Verpflichtung entziehen, für 
sich und sein Haus vorzusorgen, auch in Hinblick auf 



1) Selbst wird abgeleitet von si liba und bedeutet „Leib und Leben", 
also ein Zusammengesetztes. Nicht bloss der Inbegriff eines nur geistigen Ver- 
haltens und nicht bloss die Summe der leiblichen Organe. Das selbstbewusste, 
persönliche Wesen richtet sein Augenmerk auf Selbstentfaltung und schliesst 
somit die Selbsterhaltung mit ein. Es handelt sich dabei aber nicht bloss 
um die Kenntniss der Beschaffenheit aller Richtungen der menschlichen Thätigkeit, 
sondern voi-wiegend um das Be kenntniss seiner Würde als Mensch. Die Aussen- 
welt der Volkswirthe, mitunter auch „Natur" genannt, ist gleichfalls ein Zu- 
sammengesetztes; sie besteht aus Baustoffen der Natur und empfängt ihr Gepräge 
vom Geist des Menschen, ist also „Natur- und Menschenwerk" und kann 
als solches ein „Kulturgebilde" sein. » 
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unerwartete Ereignisse, Krankheit, Alter, Erziehung der 
Kinder bis zum arbeitsfähigen Alter etc." 

„Ein Jeder soll sich mit seinem Erwerb so einrichten, 
dass eine bessere Vertheilung auf das ganze Leben, nach 
dem Maassstabe des Bedarfs, erzielt wird. 

Zusammengefasst heisst die wirthschaftliche Aufgabe: Vermin- 
derung der Sorglosigkeit An sie schliesst sich die Kosten- 
ersparung an. Ihre äussere Wirkung besteht darin, dass der 
ursprüngliche Erwerbstamm unangetastet bleibt und sich neues 
Vermögen bildet, das in der Folgezeit die Subsistenzmittel vermehrt. 
Eine solche Ausdehnung der Widerstandsfähigkeit des Menschen der 
•Natur gegenüber darf eine Ersparung genannt werden, wenn sie 
sich nicht bloss über Dinge oder Sachen erstreckt. Sie mnss er- 
rungen sein ohne Schwächung der Arbeitskraft, d. h. ohne Ueber- 
tragung von der Lebenskraft und Lebensfähigkeit der weniger Be- 
güterten auf die Gesammtverbraucher. Zu diesen gehören allerdings 
die Lohnarbeiter auch, doch letztere sind nur insofern bei einer 
blossen Kostenersparung betheiligt, als die Verbilligung der Waare 
auf ihren Lebensbedarf Bezug hat In der Regel wird jede Lohn- 
schmälerung eine Erschwerung des Familienlebens sein und leicht 
die sittliche Kraft des Volkes schwächen. Jede Ersparung nun, die 
auf Kosten anderer, besonders aber auf Kosten der sittlichen Kraft 
des Volkes erzielt wird, ist nur eine scheinbare, vielfach sogar ihr 
Gegentheil, nämlich Verschwendung. 

Die Verminderung der Sorglosigkeit ist vorangestellt Diese 
Aufgabe erfordert nicht zu allen Zeiten die gleichen Mittel und die 
gleichen Einrichtungen. In dieser Beziehung sind es vorzugsweise 
die Produktionsbedingungen und die gesellschaftlichen Verhältnisse, 
die einen bedeutenden Einfluss ausüben. 

Znr Zeit des Zunftwesens hatte z. B. jeder Lehrling und jeder 
Geselle Aussicht auf künftige Niederlassung als Meister. Darin lag 
eine entschiedene Aufforderung zum Sparen, so lange er jung und 
unverheirathet war, sowohl der späteren selbständigen Stellung wegen, 
als „ damit er als selbständiger Hauswirth zu seinem Arbeitsverdienste 
durch Kapitalbenutzung einen freien Zuschuss habe.'' Trotzdem war 
es ihm nicht überlassen, ob er sparen wollte oder nicht Er musste 
sparen. In der Regel nämlich diente der Lehrling dem Meister gegen 
blosse Kost oder ganz niedrigen Lohn länger als zur Erlernung des 
Handwerks nothwendig war. Auch der Geselle musste sich begnügen 

4 
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mit einem geringeren Lohn, als er im unmittelbaren Dienst des 
Consumenten gehabt haben würde. Es waren also die Lehrlinge und 
Gesellen, die dem Meister den Zuschuss verschafften, den er anschei- 
nend nicht vergalt Er hätte aber unter den nämlichen Bedingungen 
für seinen Meister gearbeitet und konnte nun seinen Vortheil als 
eine Erstattung seiner früheren Aufopferung betrachten, während 
der Lehrling und der Geselle ihren Ausfall an Lohn als eine Er- 
sparniss anzusehen hatten, die sie in späterer Zeit als Meister zurück- 
erhielten. Auf diese Weise wai* eine Vertheilung des Erwerbs, nach 
dem Maassstab des Bedarfs in den verschiedenen Perioden des 
Lebens erzielt, und da eine bessere Zukunft in Aussicht stand, war 
auch eine höhere Werthschätzung des Opfers an gegenwärtigem Genuss 
in Hinblick auf einen künftigen Genuss möglich. 

Das Fabrikwesen räumte mit dieser Form auf Der Fabrik- 
arbeiter hat zu wenig Aussicht Fabrikant zu werden, daraufhin sparen 
zu wollen. Sein Lohn wird nach seiner Leistung und in der Haupt- 
sache auf Grund der geleisteten Menge bemessen ohne Rücksicht 
auf seinen Bedarf in den verschiedenen Perioden seines Lebens. In 
der Regel erhält er im jugendlichen Mannesalter verhältnissmässig 
zu viel, in einer späteren Zeit verhältnissmässig zu wenig und im 
Ganzen nur wenig über seinen Bedarf. ^ Es sind also grosse An- 



1) Hermann befürwortet Sparzwang für junge Arbeiter, die stets den 
augenblicklichen Genuss vorziehen werden und den Theil ihres Lohnes verbrauchen, 
der das Bedürfniss der späteren Tage decken könnte. Der menschenfreundliche 
Fabrikant Legrand, der dem Pfarrer Oberlin bei der moralischen und wirthschaft- 
lichen Hebung des verkommenen Steinthals im Elsass wacker zur Seit-e stand, sparte 
dem unverheiratheten Arbeiter, der im Hause seiner Eltern lebte, einen Theil 
des Lohns selbst auf, übergab den Eltern einen anderen Theil und überliess ihm 
nur einen Theil zur eigenen freien Verfügung. In gleicher Weise sind mehrere 
thätig, doch die gleiche Gesinnung blieb vereinzelt, so dass die staatliche Organi- 
sation Nöthigung durch das Gesetz verordnen musste. Was Hermann anregte, 
finden wir in veränderter Form wieder bei Franz Hitze: Ajbeiterwohl, Organ 
des Verbands katholischer Industrieller und Arbeiterfreunde, Jahrg. HI, Quartal 
ni, Köln 1883, Heft 7, 8 und 9. Er nennt die Voröorglichkeit für die Zukunft 
eine Pflicht und fordert: 1. Befestigung der elterlichen Autorität; 2. Bessere 
Vertheilung desEinkommens unterZuhülfenahme des Spar- und Ver- 
sicherungszwanges und 3. religiöse Erneuerung. Am Sparen hindert die 
Lockerung des Familienlebens. Vgl. ferner Lawery Blackley: „National 
Insurance" in „Nineteenth Centuiy", Novbr. 1878. Er befürwortet Sparzwang 
für Arbeiter von 18 — 21 Jahren zur besseren Vertheilung des Erwerbs, verwirft 
die öffentliche Unterstützung, sowie jede Schwächung der pereönlichen Selb- 
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forderungen an seinen haushälterischen Sinn gestellt. Dazu kommt, 
dass sein Interesse ihm gebietet, sich die Befähigung zu verschiedenen 
technischen Verrichtungen anzueignen, damit er bei jedem Wechsel 
wiederum eine specifische, seiner persönlichen Begabung und seiner 
körperlichen Anlage entsprechende Leistung gegen einen höheren Lohn 
anzubieten habe. Sonst wird er leicht entbehrlich. Gleichfalls schreibt 
sein Interesse ihm vor, auf eine bessere Vertheilungsart des Gesammt- 
arbeitsertrages hinzuarbeiten und sich für seine gegenwärtige Arbeit 
den grösstmöglichsten Antheil zu sichern. Diese Bemühung, sowie 
die Anstrengung, als Arbeiter auch gesellschaftlich besser gewürdigt 
und geehrt zu werden, erfordern Opfer an gegenwärtigem Genuss, 
lassen aber das Sparen im engeren Sinn mehr zurücktreten, denn 
für den Augenblick will er mehr Eechte. Trotzdem ist auch das Be- 
streben, eine bessere Vertheilung des Erwerbs, nach dem Maassstab 
des Bedarfs in den verschiedenen Perioden des Lebens zu erzielen, 
wirksam geblieben. Der heutigen Produktionsform entspricht in 
dieser Hinsicht die Spar-, Versorgungs- und Versicherungs- 
kasse. Ihr ist von jeher als wirthschaftliches Erziehungsmittel eine 
grosse Bedeutung zuerkannt und kleinen Sparern gegenüber hat es 
niemals an Aufmunterung gefehlt, erstens: weil die kleinen Erspar- 
nisse der zahlreichsten Volksklasse im Ganzen eine sehr bedeutende 
Summe bilden; zweitens: weil gerade diese Ersparnisse von der 
moralischen Kraft und Tüchtigkeit der Mehrheit des Volkes zeugen, 
und drittens: weil es vielfach darauf ankam, ihr zu zeigen, wie unter 
gewissen Umständen, Anwachs des Vermögens ohne weitere Arbeit 
die Belohnung der Entsagung sein kann. 

Nach Hermann darf man nicht erwarten, dass Spareinrichtungen 
aus der Initiative der unteren Volksklassen hervorgehen. Diesen stehen 
selten ihre wirthschaftlichen Pflichten und Aufgaben so klar und be- 
stimmt vor Augen, dass sie ohne Aufmunterung und ohne hülfreiche 
Mitwirkung der oberen Schichten zu ihrer Erfüllung alle Kräfte an- 
strengen. Eine Aufmunterung enthält der Zins, vielfach noch ver- 
stärkt durch eine Prämie. Wenn es dem einfachen Bürger klar 
wird, dass, auch ohne künstliche Förderung, 20 wöchentlich ersparte 



ständigkeit. Verwerthet von P. F. Aschrott: „Invalidität und Altersversicherung 
in England" in „Jalu-b. für Nationalökonomie und Statistik" von Dr. J. Conrad, 
Neue Folge, Bd. XV, Heft V, und in seinem grösseren "Werk: „Das Englische 
Armenwesen", Leipzig 1886, (Staats- und socialwissenschaftliche Forschungen von 
a.SchmolIer, Bd. V, Heft IV), S. 129— 132, 153 — 156, 185 — 192, 339—342. 

4* 
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Keimige in 5 Jahren schon zu 55 Mark herangewachsen sind, oder 
50 Pfennige wöchentlich zurückgelegt, nach 20 Jahren 800 und nach 
30 Jahren 1400 Mark ergeben, so liegt darin eine Stärkung des An- 
triebes zum Sparen. Wenn er sich bewusst wird, dass 10 Pfennige 
täglich zurückgelegt, Jemandem von 26 Jahren auf Lebenszeit die 
Summe von 10 Mark wöchentlich während der. Dauer einer Krank- 
heit sichert; oder wenn er 31 Jahre alt ist, die Zahlung einer Summe 
von 1000 Mark nach seinem Ableben, gleichviel wann er stirbt; 
oder wenn er 24 Jahre alt ist, eine Summe von 2000 Mark, zahlbar 
nach Erreichung des 65. Lebensjahres, mit dem Rechte */6 des ge- 
zahlten Betrages jederzeit zurückzuziehen und mit der Sicherheit, 
alle Einzahlungen zurück zu erhalten, wenn er vor dem 60. Jahre 
stirbt; so liegt darin eine Kräftigung des Sparsinns. So auch, wenn 
der Vater weiss, dass er für 10 Pfennige täglich vom Tage der Gre- 
burt eines Kindes an, diesem Kinde 400 Mark verschaffen kann, 
wenn es das 14. Jahr erreicht, oder 900 Mark im 21. etc. Es haben 
selbstverständlich eine ungeheure intoUectuelle Kraft und eine reiche 
Erfahrung dazu gehört, die wissenschaftliche Grundlage auszubilden, 
welche diesem Selbstorworbenen einen solchen Erfolg sichert An- 
fangs mussten daher wohl Begünstigungen oder auch Nöthigung durch 
das Gesetz den Sparsinn wecken. Wir sahen bereits früher, wie die 
Idee der Sparbank in England zunächst der Verbindung von eigener 
mit fremder Hülfe förderlich war und auf diese Weise Kinder, 
Frauen, Tagelöhner, Dienstboten, Handarbeiter zur Genügsamkeit 
angeleitet wurden. Sie lernten sparen, um für den Fall der Ver- 
heirathung, für Zeiten der Krankheit und des Alters gedeckt zu 
sein, um sich bessere und vollständigere Wäsche, gediegeneres Haus- 
geräth, eine gute Wohnung etc. anschaffen zu können, um an Scho- 
nung, Reinlichkeit, Ordnung und häuslichen Sinn gewöhnt zu werden, 
um zu einer grösseren Selbständigkeit zu gelangen und um mit der 
grösseren Sicherheit nach aussen auch die innere Ruhe zu gewinnen. 
Der leitende Gedanke dabei war: allen einzuschärfen, dass es 
nicht bloss darauf ankommt, die Hände zu rühren, son- 
dern auch das Erarbeitete zu Rathe zu halten. Wird früh- 
zeitig gelernt für die kommenden Tage zu sorgen, so wer- 
den die Ausgaben für den eigenen Bedarf ein gewisses 
Maass nicht überschreiten. Wird wirklich hausgehalten, 
so steigt das Bedürfniss Dauerndes zu erwerben und sinkt 
der Sinn für das Vergnügen. Erst später, als die fabrikmässige 
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Herstellung der Waare den Bedarf an Kapital steigerte, ward ein- 
gesehen dass früher isolirt Aufbewahrtes, oder wegen Mangel an 
Gelegenheit zur Verwerthung und weiteren Verwendung Verschwen- 
detes, auch zur gemeinsamen Hebung der Produktionskraft dienen 
konnte, oder dass das Ersparte Anderen Dienste zu erweisen im 
Stande war, die vergütet wurden. Zu der Forderung der Selbst- 
beherrschung kam nun noch der materielle Vortheil hinzu. Das 
Interesse zu produciren unter dem Beistand der Maschinen, der 
Dampf kraft etc. gebot, alle zerstreuten Mittel anzusammeln und zu 
concentriren. Auch die kleinen Ersparnisse wurden dahin geleitet, 
wo producirt ward. Und der neuen Produktionsweise stand ein 
Schatz zu Gebote, der sehr rasch die Anwendung der neuen Er- 
findungen in immer grösserem Maassstab gestattete. 

Als das erste Sparbankgesetz in England erlassen war, genügte 
kaum ein Jahr vermittelst 227 Banken 651.000 Ä aus alten Strümpfen, 
Kisten, Kasten, Töpfen und Mauerspalten hervorzuzaubern und der 
weiteren Verwendung zur Förderung des allgemeinen Verkehrs zu- 
zuführen. 

Fünfzig Jahre nach dem Erlass des Königs Friedrich Wilhelm lU. 
von Preussen (den 12. December 1838) in Betreff der Spareinrich- 
tungen und der Anpassung der Sparidee an die Bedürfnisse der 
ärmeren Volksklassen, waren in Deutschland rund 7 000 000 Per- 
sonen mit mindestens 3 500 000 000 Mark bei diesen Einrichtungen 
betheiligt. ^ Und es unterliegt keinem Zweifel, dass es grösstentheils 
den inmier intensiveren Vorkehrungen zur Verwendung und Ver- 

1) Wenn auch weniger stark hervortretend, so ist bis auf die heutige Zeit 
das Princip der Erziehung der unteren Volksklassen durch die oberen 
äusserst wirksam geblieben. Die von Sikes im Jahre 1850 in Huddersfield in 
der Grafschaft Yorkshire gegründete Penny-Bank, die im J. 1880 von "Wilhelm 
Schwab in Darmstadt nach Deutschland verpflanzt wurde, verband den Gemein- 
sinn mit dem Geschäftsprincip. Freiwillige Kräfte sammelten bis zur Ein- 
führung der Sparmarken die Sparpfennige und vermittelten den Geschäftsverkehr. 
Bei den zuerst von Professor Laurent in Gent hervorgerufenen Schulsparkassen 
besorgen Lehrer unentgeltlich diese Arbeit. Was das bedeutet, ist leicht 
einzusehen, wenn man bedenkt, dass in 4700 Schulen von Belgien von 176 454 
Kindern 2 330400 Mark eingesammelt wurden; in 23 980 Schulen von Frankreich 
von 491 160 Kindern 9 547 400 Mark; in 616 Schulen von Ungarn von 28 900 Kin- 
dern 143 900 Mark; in etwa 1000 Schulen von Deutschland von 70 000 Kindern etwa 
800000 Mark etc. (1887). In Deutschlaud hat Pfarrer Senckel in Hohenwalde 
besondere Verdienste um diese Sache. Vgl. „Neues Noth- und Hülfsbüchlein von 
Dr. K. Bernhard in Gotha", darin VII. F. Thorwart: „Der Sparpfennig." 
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werthung auch der kleinsten Ersparnisse zuzuschreiben ist, dass sich 
der Lebenszustand im Vergleich zu früheren Zeiten materiell ver- 
bessert hat. Wenn seit vierzig Jahren der Verdienst der Lohnarbeiter 
und Gewerbetreibenden sich nicht unbedeutend vermehren konnte; 
wenn sich die Zeiten anhaltender Theuerung und dauernder Arbeits- 
losigkeit verringerten; wenn die wirthschaftliche Erziehung einen 
grösseren Umfang erreichte und wenn im Grossen und Ganzen die 
Lebenshaltung der Bevölkerung eine bessere ward, so liegt es auf 
der Hand, dieses Ergebniss als eine Leistung des Menschen zu be- 
trachten, der nicht bloss über mehr Vermögen verfügte, sondern 
auch in der quantitativen Bemessung des zu dem gesetzten Zwecke 
Erforderlichen fortgeschritten war und somit zielbewusst mehr unter- 
nehmen konnte. Nicht wenig trug dazu bei, dass es der Technik 
immer mehr gelang, materiell vergänglichen Gütern durch Umwand- 
lung Beständigkeit und Fortdauer zu verleihen und so das Gebiet 
des Brauch- und Tauschbaren unausgesetzt zu erweitern. Es stehen 
jetzt der geordneten Wirthschaft eine unendlich viel grössere Menge 
transportfähiger und beständig verwendbarer Güter zu Gebote als 
je zuvor, und es kann abgenutzten Dingen mit unendlich geringerer 
Mühe und Anstrengung wieder die Eigenschaft der Gebrauchsfähig- 
keit verliehen werden, als es jemals für möglich gehalten war. Da- 
durch hat die Herleitung aller todtliegenden Ersparnisse eine höhere 
Bedeutung erlangt. Aber die damit verbundene rasche Umgestaltung 
aller Verhältnisse und die vermehrte Gelegenheit zum augenblick- 
lichen Genuss störten das Gleichgewicht in anderer Hinsicht. Es 
offenbarte sich nämlich zugleich mit dem wirthschaftlichen Auf- 
schwung, der nicht gleichmässig allen Ständen zu Gute kam, eine 
bedeutende Schwäche in Betreff der geistigen Genussfähigkeit. Es 
war bald ersichtlich, dass mit der Veränderung und der Verschie- 
bung von Bestehendem der moralischen Erziehung eine weit schwie- 
rigere Aufgabe zugefallen war. Die Möglichkeit liegt vor, dass aus 
dem vielfach unvermittelten Wechsel mit der vorwiegenden Betonung 
der Aussicht auf materiellen Gewinn wieder eine Vermehrung der 
Sorglosigkeit entspringt, die trotz der grösseren Ersparung einerseits 
zum Eückschritt führt, d. h. in das Gegentheil umschlägt. Eine 
mangelhafte Verknüpfung der moralischen Verantwortlichkeit mit der 
wirthschaftlichen Freiheit leitet dahin. Eine einseitige Hervorhebung 
der äusseren Erscheinung kann nur diese Folge haben. Mit der 
wachsenden Genusssucht wächst die nervöse Ueberspannung. Diese 
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treibt zur Ueberstürzung und schwächt die intellectuelle und mora^ 
lische Kraft. Ihre Schwächung stellt die Kultur in Frage. Der Ge- 
werbetreibende und Geschäftsmann erkennt diese Erscheinung daran, 
dass das Vertrauen im Geschäftsverkehr vermindert, die Mittel und 
Wege, sich durch Vorspiegelungen aller Art auf Kosten anderer zu 
bereichern, zunehmen, mit anderen Worten, an der Erschütterung 
der Grundlage des geschäftlichen Lebens. 

Voltaire^ leitet allerdings den Reichthum und die Grösse eines 
Volkes nur von einer äusseren Macht her, die sich darauf stützt, 
dass: „un pays ne peut gagner sans qu'un autre perde*^, und er 
fügt gleich hinzu: „teile est la condition humaine, que souhaiter la 
grandeur de son pays c'est souhaiter du mal ä ses voisins.^ Die 
Volkswirthschaft bezweckt aber etwas anderes. Sie forscht nach den 
Bedingungen, unter welchen der Wohlstand des Einzelnen, sowie 
eines Volkes und der Gesellschaft möglich wird. Die erste Bedin- 
gung ist ein Zusammenwirken, das jedem das Seine gewährt, und 
wenn eine zielbewusste Ordnung in Frage steht, durch gemeinsame 
Arbeit und gemeinsame Selbstbeschränkung Neues zum Alten hinzu- 
fügt und die Brauchbarkeit des Alten vermehrt. Nach dem Gesetz 
von Ursache und Wirkung hat Frühreife rasches Verblühen zur Folge 
und nicht ohne Grund spricht der Volkswirth nur dann von einer 
Kulturentwickelung, wenn er ein Maasshalten nachweisen kann und 
wenn er eine „Harmonie" entdeckt, die sich auf den „gesunden 
Sinn*^ stützt und die sich durch Massigkeit, Gerechtigkeit und Mensch- 
lichkeit kennzeichnet 

Verminderung der Sorglosigkeit bedeutet zuletzt Vermehrung 
des Pflichtbewusstseins. Wo dieses sich einer ungewissen Zukunft 
gegenübergestellt sieht, liegt der Gedanke nahe, dem Zufall mög- 
lichst wenig Spielraium zu lassen oder richtiger: Vorsorge gegen mit 
Wahrscheinlichkeit zu erwartendes Unglück zu treffen. Dazu bietet 
die Sparkasse Gelegenheit, indem sie Erspartes aufbewahrt und ver- 
werthet, ohne den Sparer in seinem Verfugungsrecht unnöthiger- 
weise zu beschränken. Mehr Voraussicht zeigt er, wenn er „mit 
vielen gleicher Lebenswahrscheinlichkeit sich verbindet, um durch 
Zusammenlegung bestimmter Spargelder zu geraeinsamer zinsbringen- 
der Verwaltung die erforderlichen Summen anzusammeln, worin den 
Erben eines Jeden nach seinem Tode oder ihm selbst beim Eintritt 



1) „Dictionnaire phüosophique ", Artiole „Patrie.'* 
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der bestimmten ZweckverwenduDg: den Einlagen proportionale Beträge 
ausgezahlt werden können.** ^ 

Handelt es sich um Deckung späterer Bedürfnisse durch Be- 
nutzung einer Sparkasse, so wird vor dem Verbrauch des Ersparten 
ein Aequivalent nebst Zuwachs an Werth seine Stelle eingenommen 
haben und somit mehr für künftige Zwecke zur beliebigen Verwen- 
dung stehen, abgesehen davon, dass der Sparer mehr Gelegenheit 
erhielt, sich genaue Bechenschaft von seinem Thun und Lassen zu 
geben und eine bessere quantitative • Bemessung seiner Bedürfnisse 
mit den vorhandenen Mitteln vorzunehmen. 

Handelt es sich um die Erlangung eines gewissen Werthes, 
wenn Vorfalle im Leben eintreten, die, wie Krankheit, Alter, Tod, 
Invalidität, Unfall, Heirath, Aussteuer eines Kindes, Versorgung von 
Hinterbliebenen etc., materielle Wirkungen erzeugen, so wiid im Fall 
einer Versicherung statt Verminderung eine Vermehrung des Ver- 
mögens eingetreten sein, da die Versicherungsprämie den Antrieb 
zum Sparen stärkt und zur vermehrten Thätigkeit führt 

Handelt ös sich um Vorgänge im Vermögen, so wird, wie bei 
der Oüterversicherung, zunächst von einem Schadenersatz die Bede 
sein, doch da die Erhaltung des schon vorhandenen Vermögens- 
werthes durch Ersatz des Verlorenen aus dem Einkommen statt- 
findet, so wird auch in diesem Fall für vernichtetes Kapital aus 
dem Einkommen neues angespart werden. 

Wie die Sache auch betrachtet wird, stets bleibt die Wirkung 
der Sparsamkeit: Vermehrung der Subsistenzmittel für künftige Zeit 
und Kräftigung der wirthschaftenden Person, die zur Selbständigkeit 
herangewachsen, nunmehr mit vollem Bewusstsein die intellectuelle 
und moralische Kraft einsetzt, um eine bessere Zukunft vorzubereiten, 
die auch wirthschaftUch begründete Beständigkeit und Fortdauer 
haben kann. 

Gewöhnlich wird darauf hingewiesen, dass es unsere Aufgabe 
ist, möglichst viele wirthschaftliche Güter mit so geringer Aufopferung 
hervorzubringen, dass sie, wenn nicht ganz, so doch fast ganz zu 
freien Gütern werden und somit allen zugänglich sind. Besonders 
gilt dies von solchen Gütern, die ^othwendig zum Leben gehören. 
WirthschaftUch wirksam hat sich in dieser Hinsicht der Tausch er- 
wiesen, weil dieser dem Dauerhaften einen eigenthümlichen Vorzug 



1) Hermann: „ StaatswirthschafÜiche Untersuchungen", 8. 87. 
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giebt. üeberfluss führte in vergangener Zeit zur Verschwendung; in 
der neueren zum Wohlstand. Der Unterschied ist^ dadurch hervor- 
gerufen, dass es der Technik gelang, das leicht dem Verderben Aus- 
gesetzte axkch für einen späteren Gebrauch geeignet zu machen, wäh- 
rend der Verkehr dafür sorgte, dass die Aufbewahrung für den eigenen 
Bedarf unnöthig .ward. So machte der Tausch mit der damit ver- 
bundenen Geldrechnung unabhängig von störenden äusseren Umstän- 
den und hörte jede Veranlassung auf, mehr von einem Gut für den 
eigenen Bedarf zu verwenden als dem Zweck entspricht. Zugleich 
sorgte die Technik für die grösste Mannichfaltigkeit zur beliebigen 
Auswahl, während der Tausch jede beschwerliche Anhäufung im 
beschränkten Raum fernerhin unnöthig machte. Eine bessere Ver- 
theilung, leichtere Zugänglichkeit und grosse Auswahl bei weiterem 
Spielraum zur freien Verwendung für die dauernden und edleren 
Lebensaufgaben sind auf diese Weise in Betreff des äusseren Guteß 
erzielt Die Arbeit ist mit einer sparsamen Verwendung des Stoffes 
verbunden und es steht nunmehr beim Menschen, zu 'zeigen, dass er 
die intellectuelle und moralische Kraft besitzt, Herr zu werden über 
die Mannichfaltigkeit und sich auf Grund seiner Einsicht in die G^ 
setze und Erscheinungen der Natur und des Lebens so einzurichten, 
dass er sein Einkommen nicht überschreitet^ seine ökonomischen 
Pflichten erfüllt, seine Kraft nicht verschwendet und doch kulturell 
steigt. Handelt er vernünftig, so thut er nicht nach dem Beispiel 
der Frau in der bekannten Fabel von Aesop, die von ihrem Huhn 
täglich zwei Eier erwartete, wenn sie ihm das doppelte Futter gab. 
Das Huhn aber wurde fett und legte gar nicht mehr. 

Handelt er vernünftig, so lässt er in der Technik die Sparsam- 
keit vorwalten, so bewegt er sich in der Richtung des geringsten 
Widerstandes, mitunter einen räumlichen Umweg nehmend, um eine 
zeitliche Erspamiss zu erzielen, immer aber darauf bedacht, den mög- 
lichst kürzesten Weg zu gewinnen. 

Die Baukunst z. B. suchte vermittelst der Construction Stoff zu 
ersparen und zugleich durch Minderung des Gewichts die nützliche 
Leistung zu verstärken. Massive Balken und Strebestücke machten 
in Folge dessen den durchbrochenen eisernen Platz. Die stärkere 
Spannung des Dampfes führte zur Benutzung der Expansion und der 
überhitzte Dampf trat auf als eine äusserst wirksame Ersparung an 
Brennstoff. Die ökonomische Wirkung war eine grössere Anwendbar- 
keit der durch Wärme erzeugten mechanischen Kraft, sowohl intensiv 
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als extensiv. Grosse Ersparung lieferte gleichfalls die Conservirung 
von Obst, Gemüse, Fleisch, Milch etc., sowie die bessere Ausnutzung 
der Ernte durch Anwendung von Maschinen. In allen diesen Fällen 
ist der Fortschritt der wissenschaftlichen Durchbildung der Phjrsik 
und Chemie zu verdanken. Sie zeigten immer neue Wege zur An- 
wendung neuentdeckter und zur Verwerthung von schon anerkannten 
Eigenschaften der Körper- und Naturkräfte. Wirthschaftlich erscheint 
der technische Aufechwung als eine Bewegung zur Ersparung von 
Kraft und Stoff, die Vermehrung von Vermögen und Verbesserung 
des Lebenszustandes zur Folge hat.^ Wohl wird die Kostenersparung 
in Folge der Intelligenz, die zu einer besseren Einrichtung, einer 
grösseren Concentration und Aufinerksamkeit bei der Verwendung 
von Kapital und Arbeit führt, zunächst dem Unternehmer zu Gute 
kommen, doch bald sorgt der Wettbewerb dafür, dass der Gonsument 
bei einer grösseren Auswahl von Dingen und Sachen auch die Vor- 
theile einer Preisverringerung geniesst Es ist die Erweiterung der 
Produktion, die den Umfang dieser Vortheile bestimmt 

Welcher Art nun auch die Kostenersparung sei, ohne Vermin- 
derung der Sorglosigkeit bleibt sie auf die Dauer wirkungslos. Diese 
zu erzielen, ist die erste Aufgabe. Erstere verschafft in immer 
grösserem Maassstab die Möglichkeit zu geniessen und augenblicklich 
immer mehr zu geniessen; letztere weist hin auf die Nothwendigkeit 
einer quantitativen Bemessung des Genusses, damit das Gleichgewicht 
nicht gestört werde und die ungewisse Zukunft nicht leer ausgehe. 
Es genügt nicht nur das Ding, die Sache, ins Auge zu fassen und 
dazu die psychologische Begleiterscheinung flüchtig zu berücksichtigen. 
Es handelt sich hier um einen Pflichtenkreis, wovon die Wurzel im 
Sittengesetz liegt, um die -tieferen sittlichen Beweggründe, welche 
einen besseren Zustand auf längere Dauer herbeizuführen im Stande 
sind, wenn sie die Winke der Natur verstehend, dem Leben Plan 
und Leitung geben. Ohne diese moralische Kraft ist keine Vermin- 
derung der Sorglosigkeit möglich, und ist die Kostenersparung eine 
vorübergehende Erscheinung, die, sobald Verwilderung eingetreten ist, 
in ihr Gegentheil umschlägt 

Was nützt dem Einzelnen oder auch einer gesellschaftlichen 
Ordnung die Ausdehnung der Produktion durch Verbesserung der 
Bodennutzung, Veredelung der Kasse, Vereinfachung des Herstellungs- 
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Verfahrens, Verlängerung der Beständigkeit und Dauerhaftigkeit von 
leicht vergänglichen Gegenständen, Erleichterung der Verkehrsgelegen- 
heit, Verringerung der Kosten für die Benutzung des Kapitals etc., 
wenn nicht zugleich die physische Beschaffenheit des Stoffes und die 
geistige Genussfähigkeit sich verbessern und zunehmen? 

Was nützt eine Ersparung durch eine immer consequentere 
Durchführung der Sonderung und Gliederung der Arbeit, wenn nicht 
gleichzeitig die sittlichen Verhältnisse in der menschlichen Gesellschaft 
sich so gestalten, dass die Achtung vor dem Leben, dem Eigenthum, 
der Persönlichkeit des Nächsten sich steigern d. h. mehr als bisher 
Gemeingut werden kann? 

Eine blosse Kostenersparung ist die Aufgabe des Bergbaues, 
des Landbaues, der Industrie und des Handels, also der Technik. 
Wirthschaftlich wirksam wird sie erst, wenn sie anerkanntermaassen 
der gesellschaftlichen Ordnung, dem Menschen, zu Gute konmit. 
Dieser ist dabei nicht bloss betheiligt mit seiner Arbeitskraft, mit der 
„Spannung und Bereithaltung seines Wesens" unter dem Beistand 
von Werkzeugen, Maschinen, von Kapital und Nutzungen, sondern 
mit seiner Person. Es findet überhaupt nicht bloss eine Ersparung 
von Sachen durch Sachen statt, sondern Personen sind es, die an 
Einsicht, Fähigkeit und Energie gewonnen haben. Insofern dies der 
Fall war, zeigte sich Verminderung der Sorglosigkeit, Vermehrung 
von Vorbedacht und Voraussicht, von Selbstbeherrschung und Selbst- 
beschränkung im augenblicklichen Genuss. Die Wirkung dieser 
Eigenschaft ist Vermehrung der äusseren Mittel, die kraft ihrer Be- 
stimmung in der Eichtung des Wohlstandes bewegt werden. Die 
Vorstellung des Kapitals, das Werthverhältniss zwischen dem 
verbrauchten und dem hervorgebrachten Vermögen, giebt dar- 
über Aufschluss, ob weniger verbraucht ist als hervorgebracht worden, 
und wenn auszugleichen ist, wobei mit einem Yorrath, mit einer 
Summe von Wertheigenschaften gerechnet wird, entscheidet 
nicht ein zufälliger Unterschied, eine vielleicht anschaulichere Zahl, 
sondern das Natur- und Sittengesetz. Wissenschaftlich kann nur 
nach diesem gemessen und aus den Abweichungen abgeleitet werden, 
was mehr Noth thut: Stärkung der intellectuellen und moralischen 
Kraft oder grössere Concentration der Aufmerksamkeit auf Vermeh- 
rung der äusseren Mittel. 
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6. Schluss. 

unser Ausgangspunkt war: Sparen im wirthschaftlichen Sinn sei 
anerkanntermaassen weniger verbrauchen als hervorgebracht worden. 
Nun muss aber alles, auch das Ersparte, verbraucht und wiederher- 
vorgebracht werden. Also bezieht sich die menschliche Thätigkeit 
des Sparens auf die Art und Weise des Verbrauchs, auf die Rich- 
tung der Hervorbrihgung, sowie auf die Geschwindigkeit, mit wel- 
cher Hervorbritigung und Wiederhervorbringung auf einander folgen. 
Diesem Sinn gemäss ist mit dem Sparproblem die Aufgabe gestellt: 
mit verhältnissmässig weniger verhältnissmässig mehr zu leisten. 

Um mit verhältnissmässig weniger verhältnissmässig mehr leisten 
zu können, ist es nicht gerade nöthig an und für sich weniger zu 
verbrauchen. Wäre dies unbedingt nöthig, so würde sich die Auf- 
gabe auf eine blosse Anhäufung von Dingen oder Sachen beschränken, 
während es sich um die grössere Wirksamkeit handelt, um das Werth- 
verhältniss zwischen der Anhäufung und der Leistung. Vielmehr 
liegt der Schwerpunkt darin, dem Erarbeiteten oder Hervorgebrachten 
die Eigenschaft möglichster Beständigkeit und Fortdauer zu verleihen, 
wodurch erst überhaupt die Möglichkeit geschaffen wird, nicht mehr 
für jeden Zweck zu verwenden, als zu diesem Zweck erforderlich 
ist, und wodurch erst überhaupt auf eine wirksame Weise das gegen- 
wärtig Verfügbare für künftige' Zwecke bereitzuhalten ist. Es ist mit 
einem Wort die Bewegung in der Richtung einer zielbewussten 
Ordnung, die wir zu erkennen haben. 

So wichtig erscheint John Stuart MilH eine Thätigkeit, welche 
sich die Beständigkeit und Fortdauer bewusst zum Ziel setzt, dass 
er die Unterscheidung nach der Dauerbarkeit allen anderen Unter- 
scheidungen vorzieht. 

Und mit Recht. 

Denn bekanntlich ist das meiste als nothwendig Erkannte nicht 
dauerbar, während von dem dauerbaren verhältnissmässig wenig noth- 
wendig ist Wenn also dem nicht Dauerbaren die Eigenschaft der 
Dauerbarkeit verliehen wird, so braucht dementsprechend weniger 
unnütz verloren zu gehen und ist es weniger schwierig, die quanti- 
tative Bemessung durchzuführen. Sodann wird eine Uebertragung 
von leicht vergänglichen Vorräthen auf eine spätere Zeit möglich, und 
wenn nun auch ein Jeder nicht mehr verpflichtet ist, selber zu ver- 

1) „Piinciples of political economy*', Ch. III S. 30. 
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brauchen oder aufzubewahren, was er hervorbringt oder als Einkommen 
von dem durch andere Hervorgebrachten empfangt, so lässt sich der 
augenblickliche Ueberfluss in dauernden Wohlstand verwandeln. That- 
sächlich findet sodann eine Vermehrung der Fülle frei verwendbarer 
Güter statt, und diese können in immer grösserem Maasstabe ent- 
fernteren Zwecken der Zukunft dienen, mit anderen Worten: eine 
dauernde Sicherung und Verbesserung der Lebenszustände kann mit 
grösserer Wahrscheinlichkeit herbeigeführt werden. 

In der Regel mm wird der Akt der Erhaltung und Vermehrung 
des Vermögens an den Begriff Arbeit und die anhaltende Wirksam- 
keit derselben an den Begriff Sparsamkeit geknüpft Die anhaltende 
Wirksamkeit ist im wirthschaftlichen Sinn davon abhängig^ ob die 
Verwendung des Einkommens derart geschieht, dass zum Verbrauch 
desselben die Hülfe von anderen nicht einmal, sondern mehrfach, 
auf die Dauer und im steigenden Maass nöthig ist 

Senior 1 sagt damit in XJebereinstimmung: „Sparsamkeit, Ent- 
haltsamkeit, Abstinenz bedeutet den Vorzug, den man entfernteren 
Resultaten ihrer Anwendung vor den unmittelbaren giebt Durch sie 
erlangen wir die Verfügung über etwas Brauchbares, das nicht bloss 
auf Arbeitsleistungen zurückzuführen ist, sondern noch etwas arideres 
enthält, nämlich den Verzicht auf den unmittelbaren Genuss." Zu 
weit gehend fügt er nun aber gleich hinzu: „Wenn der Landmann 
auf den Verbrauch seines Saatkorns verzichtet, so ist der spätere 
Gewinn die Vergeltung für seine Abstinenz. Dieser Gewinn steht 
in demselben Verhältniss zu der geübten Enthaltsamkeit wie der 
Lohn zur Arbeit" Dadurch macht er den Gewinn zu einem Lohn 
der Abstinenz, während derselbe nur in Beziehung steht zu einem 
Produkt, wofür Vergeltung erlangt wird, weil dasselbe nicht überall 
zu haben ist 

Es ist einleuchtend, dass durch Abstinenz, unter sonst gleichen 
Umständen, Vermehrung des Vermögens hervorgerufen wird. 

Es ist gleichfalls einleuchtend, dass dadurch die Möglichkeit 
entsteht, mehr Vermögen als Kapital wirken zu lassen. 

Es ist endlich einleuchtend, dass nunmehr mehr Aussicht vor- 
banden ist, ein Produkt herzustellen, das mit Gewinn abgesetzt wird, 
und dass die Hoffnung auf Gewinn den Antrieb zum Sparen von 
aussen günstig beeinflusst 



1) Senior: „An Outline of tho science of political economy", S. 153 ff. 
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Der Gewinn aber ist niemals eine nothwendige Folge der Spar- 
samkeit, sondern richtet sich nach ganz anderen R^eln and entsteht 
unter ganz anderen Bedingongen. 

Yiel näher li^ es, die Sparsamkeit als eine Pflicht auCzofassen, 
deren gewissenhafte Erfüllung wirthschaftliche Vortheile bringt Denn 
darüber besteht kein Zweifel, dass die Sparsamkeit anf Besonnenheit, 
anf Selbstbehenschnng bemht und die Selbständigkeit vermehrt Diese 
äussert sich wirthschaftlich darin, dass sich der Lebenszustand ver- 
bessert, indem der Besonnene und Selbständige Neues zum Alten 
hinzufügt und dadurch auf die Dauer einen Tortheil erzielt, den er 
mit anderen geniesst, weil er die Hülfe anderer dazu in Anspruch 
nahm und anderen seine Hülfe zukommen liess. Die Verletzung 
dieser Pflicht führt in der 'Regel zur sklavischen UnterwerfuDg unter 
die äussere Macht und die eigene Leidenschaft und äussert sich wirth- 
schaftlich als Verschwendung, die mitunter längere Zeit verdeckt 
wird durch einen Wechsel in den Besitzverhältnissen, wodurch bereits 
Bestehendes hin- und hergeschoben wird und vielen als etwas Neues 
erscheint. Wirthschaftlich Neues kann nur entstehen, wenn die Ge- 
sammtsumme des bereits Vorhandenen eine Zunahme erfahrt Dies 
ist an erster Stelle davon abhängig, ob der Bedarf vorsorglich mit 
der geringstmöglichen Aufopferung hergestellt und jedes Bedürfiiiss 
in Hinblick auf die wahrscheinliche und zu erwartende Zukunft auf 
das geringstmögliche Maass beschrankt, sowie nach der Wichtigkeit 
desselben bemessen wird. Wo Zufall und Willkür walten, da ent- 
scheidet in Betreff der Art und Weise der Verwendung der erste 
Eindruck und diesem entsprechend der augenblickliche Genuss. Wo 
die als nothwendig erkannte Pflicht gebietet, da bilden Vorbedacht 
und Voraussicht die Regel und richtet sich die Art und Weise der 
Verwendung nach der intellectuellen und moralischen Kraft, über 
welche die Bevölkerung verfügt 

Es gehört wenig Erfahrung und noch weniger Verstand dazu, 
einzusehen, dass aus den nicht beliebig dargebotenen Naturgaben 
mit einem gegebenen Maass von Arbeit nur einer verhaltnissmässig 
beschränkten Menge Stoff die Eigenschaft der Gebrauchsfahigkeit für 
menschliche Zwecke zu verleihen ist 

Es gehört wenig Erfahrung und noch weniger Verstand dazu, 
einzusehen, dass erst durch die Zurathehaltung mit einer nicht be- 
liebig vermehrbaren Arbeitskraft, welche nichts anderes ist als Lebens- 
aufopferung oder Lebensverwendung, eine Sicherung, Förderung und 
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Erleichterung des Lebens sowie eine Erfüllung von Lebensaufgaben 
möglich wird, die sonst in der Sorge um das tägliche Bedürfniss 
untergehen. 

Weil das zu Gebot stehende Maass von Mitteln ein beschränktes 
ist, muss jede nutzlose Lebensverwendung gleichbedeutend sein mit 
einer Erschwerung des Daseins und einer Beschränkung des ander- 
weitigen Begehrens, und muss jeder Mehrverbrauch von Gutem und 
Kräften für einen Zweck, zu welchem weniger erforderlich ist, eine 
Lebensvergeudung genannt werden. 

Nun bietet die Natur wohl viele ihrer Gaben frei dar. Auch 
hat die Intelligenz unausgesetzt die Auswahl des Verwendbaren ver- 
mehrt und durch zweckentsprechende Veränderung der Form das 
leicht Vergängliche und bisher noch unerkannt Gebliebene für den 
Gebrauch, die Aufbewahrung, den Versand und den Tausch geeignet 
gemacht. Endlich noch hat die Vermögensansammlung stetig zuge- 
nommen und ist das Kapital viel allgemeiner zugänglich. 

Trotzdem aber wird Niemand behaupten können, dass die Mühe 
und Anstrengung geringer wurden oder dass es weniger als früher 
darauf ankommt, mit der möglichst geringen Menge möglichst viel zu 
leisten. Im Gegentheil, fast gewinnt es den Anschein, als ob Fleiss 
und Sparsamkeit noch nothwendiger sind und noch inniger zusammen- 
wirken müssen, sollen Fortschritt und Entwickelung wachsen und 
gedeihen. 

Wohl hat auch mit der Zeit das Bewusstsein Wurzel gefasst, 
dass der Mensch in wirthschaftlicher Hinsicht allein nichts vermag 
und auf das Zusammenwirken aller Kulturkräfte angewiesen ist, sol- 
len die vorhandenen Mittel zur Erreichung der verschiedenen Lebens- 
zwecke möglichst wirksam werden. Wohl tragen alle dazu bei, damit 
sich diese Kräfte immer mehr ansammeln können und sich zugleich 
die Leistungsfähigkeit erhöhe. Gemeinsam wird im grossen Maass- 
stab angestrebt: die Beseitigung von Druck,. die Wegräumung von 
Schranken und die TJeberwindung von Hindernissen. Gemeinsam wird 
hingearbeitet auf Erhaltung und Ergänzung des bereits Erworbenen, 
auf die Sicherung des Lebens und auf seine Veredelung. 

Trotzdem wird aber Niemand behaupten können, dass mit der 
Zunahme der gemeinsamen Zwecke nicht auch die Mühe und An- 
strengung grösser wurden, das einander Anziehende und auch wieder 
Abstossende zu binden, zu gliedern und zur wirksamen Thätigkeit 
zu bringen, oder dass es sich weniger als früher darum handelt, der 
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Yorstellang einer besseren Znkanft, deren Herbeiführung ein Opfer 
an gegenwärtigem Genoss erheischt, Nahrong za bieten, d. h. in die- 
sem Falle eine wachsende Zahl für ideelle Zwecke zu b^eistem 
und opferfahig zu erhalten. 

Wie auch aufgefasst, soTiel stdit fest: die Sache bleibt immer 
die nämliche; nur die Verhältnisse werden verwickelter, die Orga- 
nisation wird eine gewaltigere nnd die Mittel wachsen, doch 'mit ihnen 
steigern sich die Anforderungen an das Pflichtbewnsstsein, das wirth- 
scbafUich beim Sparen zum Ausdruck gelangt 

lieber die Bedeutung, welche dieser Pflicht im wirthschaft- 
lichen Leben zuerkannt werden muss, gehen nun die Meinungen 
stark auseinander. Nach H. C. Garey^ handelt es sich im wirth- 
schaftlichen nnd socialen Leben darum „to maintain and to improve 
bis condition.'' Die Verbesserung ist zu erwarten von einer plan- 
mässigen Leitung der Naturkräfte durch den Menschen, die darin 
besteht, immer mehr Macht über die Natur zu erlangen. Dazu ge- 
hört ein Werkzeug — das Kapital — welches der Form nach voll- 
kommener sein wird, je mehr Intelligenz sich angesammelt hat und 
noch weiter ansammelt Das Ergebniss ist eine „Leistung der In- 
dustrie^; der Sparsamkeit kommt dabei keine oder nur eine sehr 
untergeordnete Bedeutung zu. 

Was heisst sodann Sparen? 

„Aufhäufen^, sagt Carey. 

„In firüherer Zeit sparten die Familien in England und Schott- 
land Nahrungsvorräthe auf wegen der Unsicherheit, deren weitere 
zu erhalten. In Indien häuften die Fürsten grosse Geldsummen in 
ihren Schatzkammern auf, um sich gegen mögliche Ausfalle in ihrem 
Einkommen zu sichern. Die Herrin des Hauses spart Wasser in 
einer Cisteme auf, wenn die BeischafiTung von Wasser unsicher ist" 

Sparen also tritt immer auf in Begleitung einer gewissen Karg- 
heit und macht die Unsicherheit, die Ungewissheit, die Vergänglich- 
keit zur Regel des Verhältnis. 

Die Leistung der Industrie dagegen, „welche die Macht über 
die Natur erweitert und durch die That Reichthum schafft", will gerade 
das Gefühl der Unsicherheit und der Ungewissheit, sowie die Eigen- 



1) H. C. Carey: „Principles of political economy*', Philadelphia 1837; zu 
deutsch: ^Lehrbuch der Volkswirthschaft und Socialwissenschaft** von C, Adler, 
München 1866. S. 498—507. 
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Schaft der Kargheit im Menschen überwinden. Sie bezweckt, sagt 
Carey, im Anschluss an de Fontenay: „mittelst einer gewissen, ein- 
mal verwendeten Arbeitsmenge einen gewissen Theil von laufender 
Arbeit und jährlicher Ausgabe zu beseitigen, der sonst periodisch 
und für eine unbegrenzte Zeitdauer immer wiederkehren würde.'' 

„Wenn die Quelle weit ab liegt, rufen die Bewohner den Krug, 
das Pass, den Wagen zu Hülfe, die sämmtlich den Werth des Was- 
sers verringern, bis die Zunahme der Bevölkerung sie in den Stand 
setzt, ein- für allemal eine Wasserleitung anzulegen und so das 
Wasser so billig zu machen, wie die Luft." (?) 

„Wenn der Fusspfad schlecht ist, entschliesst sich der Bewoh- 
ner ein- für allemal einen Weg anzulegen; auf diese Anlage folgt 
die der Landstrasse, des Kanals, der Eisenbahn, bis der Preis des 
Transports für die Waare so gering wird, dass der Grund und Bo- 
den und die Arbeit an Werth unendlich zunehmen." (?) 

„Wenn die Schule entfernt liegt, müssen seine Kinder ent- 
weder auf den Unterricht verzichten oder viel Zeit auf den Weg ver- 
schwenden. Mehrere Nachbarn bauen nun ein- für allemal für ihre 
Gegend ein Öchulhaus und sodann können zehnmal so viele Kinder 
von dem Unterricht Vortheil ziehen." (?) 

Der nämliche Vorgang wiederholt sich bei der Einrichtung eines 
Marktes, der Anlage von Fabriken etc. Stets ist es die Leistung 
der Lidustrie, welche die Einschränkung des Verbrauchs, die Hem- 
mung der Circulation, und damit den Zustand der Ruhe beseitigt, 
wobei sparsame Völker, wie die Iren, die Lappen, die Hindu, in der 
Entwickelung zurückbleiben. — 

Nach C. Rodbertus-Jagetzow^ ist es klar, dass, „um neue Ar- 
beiten anfertigen zu können, schon Arbeit vorgethan sein muss." Es 
kommt also darauf an, einen Vorrath zu haben, der grösser oder 
kleiner sein muss, je nachdem der Verbrauch rascher oder langsamer 
auf die Hervorbringung folgt. Dazu können „brauchbare Sachen von 
dem Verbrauche zurückgehalten sein." Dazu kann auch „eine Stei- 
gerung der Produktivität" stattgefunden haben. Jedenfialls aber ist 
es nicht möglich, dass ein Angesammeltes oder Erspartes durch sich 
selbst wächst und demnach kommt dem Vorgang einer blossen 
Ansammlung geringe Bedeutung zu, während die hervorbringende 
Thätigkeit der Arbeit auch ihrer Beziehung zum Kapital wegen — 

1) C. Rodbertus-Jagetzow: „Da&. Kapital", Bd. n, Ausgabe A.Wag- 
ner und Th. Kozak, Berlin 1884. S. 231 — 256. 
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denn dieses ist durch sie unter Beihülfe der IN^atur entstanden — 
hauptsächlich ins Gewicht fallt. 

Wird mehr herroigebracht als verbraucht worden und ist in 
Folge dessen die Verfügung über eine grössere Menge erhalten, so 
erklärt sich, nach Sodbertns, diese Erscheinung lediglich dadurch, 
dass die Natur immer mehr der Arbeit zu Hülfe kommt und der 
Mensch inuner fähiger wird, die Natur für sich arbeiten zu lassen. 
Unmittelbar geniesst er die Hülfe der Natur, wenn diese z. B. zwei 
Personen bei gleicher Anstrengung und in gleicher Zeit eine ver- 
schieden grosse Ernte von der gleichen Fläche oder von dem näm- 
lichen Gegenstand zuwendet Mittelbar, indem er der Natur sowohl 
Werkzeuge als Stoffe entnimmt, um mit ihrer Hülfe und seiner In- 
telligenz sich Nahrung und Genussmittel zu verschaffen. Diesem 
Zwecke dient der einzelne Stecken, den der Wilde vom Baume bricht; 
dienen die Tausende von Centnem Baumwolle, die dauerhaften Ge- 
bäude und Werkzeuge z. B. einer Spinnfabrik. Und dieser Stecken, 
diese Baumwolle, diese Gebäude und Werkzeuge sind, nach Rod- 
bertus, so wie sie da sind, Kapital. Ihnen wendet der Mensch 
seine ganze Aufinerksamkeit zu und sie nehmen seine Zeit in An- 
spruch. WiU er seine Arbeit ergiebiger machen, um mehr zu ver- 
zehren zu haben, so isucht er dies durch sie und mit ihnen zu er- 
reichen. Es besteht in dieser Hinsicht Zusammenhang zwischen Kapital 
und Arbeit, niemals aber zwischen Kapital und Enthaltsamkeit. 

Um was handelt es sich im Grunde genominen? 

Um Mittel zur Bedürfnissbefiiedigung. 

Natur und Arbeit gewähren diese nach Bedarf. Erstere frei- 
willig; letztere in successiver Folge, nämlich direkt: durch gegen- 
wärtige Arbeit, und indirekt: durch Werkzeuge und Stoffe,- d. h. „durch 
vorgethane Arbeit, der noch Arbeit nachzuthun ist." 

Gesetzt nun aber, es steigern sich die Bedürfiüsse? 

So wissen wir, dass jede Steigerung des Verbrauches eine Aus- 
dehnung der Hervorbringung bedingt und umgekehrt jede Vermeh- 
rung der letzteren eine Zunahme des ersteren zur Folge hat Diese ist 
aber lediglich Sache der Arheit Es hat sich also in diesem Falle 
die Produktivität zu steigern. Ob und wieweit dies zu einer gegebe- 
nen Zeit möglich sein wird, hängt wesentlich davon ab, ob sich die 
zur Vermehrung benöthigte „erübrigte Arbeitszeit" gewinnen lässt. 
Für die quantitative Bemessung ist, nach Eodbertus, nicht der Vor- 
rath, sondern die Zeit bestimmeild und maassgebend. 



Digitized by 



Google 



^- 67 — 

Nach Fr6d6ric Bastiat^ ist der Gegenstand an sich beim Sparen 
vollständig gleichgültig. Wir lassen keine Stücke Wildpret, keine Ge- 
treidekörner oder Geldstücke accmnuliren; wir entziehen ebensowenig 
brauchbare Sachen dem Verkehr und denken an keine Aufhäufung von 
Dingen oder Sachen, die nach Maass, Zahl und Gewicht verkäuflich 
sind. So eng und materiell ist der Spargedanke überhaupt nicht zu 
fassen. Sparen heisst: ,, freiwillig einen Zwischenraum setzen 
zwischen dem Zeitpunkt, zu welchem man der Gesellschaft 
Dienste erweist und dem Zeitpunkt, zu welchem man die 
gleichen Dienste von ihr wiedererlangt oder zu fordern hat^ 

„Hat Jemand z. B. täglich von seinem 20sten bis zu seinem 
60sten Jahre seinem Nächsten Dienste erwiesen, die mit seiner Ar- 
beit, seiner Berufsthätigkeit zusammenhängen oder aus derselben her- 
vorgingen, und sind diese Dienste gleich vier zu setzen, während er 
nur Dienste gleich drei zurückverlangte, so hat er in einer späteren 
Zeit, wenn seine Arbeitsfähigkeit aufhört, eine Gegenleistung im Be- 
trage eines Viertels seiner Gesammtarbeit zu beanspruchen." In 
welcher Form die Dienste und Gegendienste geleistet werden, ist für 
die Sache gleichgültig. Nur darauf kommt es beim Sparen an, dass 
die Gegenleistung mit Willen auf eine spätere Zeit ver- 
schoben wird. 

Nun wissen wir, dass die Entwickelung, der Fortschritt, sich 
nicht beständig und andauernd erweitern und vervollkommnen lässt, 
wenn nicht reichlich äussere Mittel hervorgebracht und wiederher- 
vorgebracht werden. Denn von dieser Hervorbringung hängt es ab, 
ob viel oder wenig Arbeit in Bewegung gesetzt werden kann, ob 
sich der Lohn verbessert und die gesellschaftliche Lage der soge- 
nannten unteren Volksklassen sich hebt. Gäbe es nun keine Mög- 
lichkeit,' einen Zwischenraum zu setzen zwischen dem Zeitpunkte 
der Leistung und dem Zeitpunkte der Gegenleistung, so dass immer 
ein grösseres Aequivalent an die Stelle treten kann, so könnte 
es auch in dieser Hinsicht keine Entwickelung, keinen Fortschritt 
geben. Leistet mir Jemand einen Dienst, indem er mir zu der Be- 
friedigung meiner BedürMsse verhilft, ohne mich zu der früheren 
Mühe und Anstrengung zu verpflichten, d. h. nimmt er mir die dazu 
erforderliche Arbeit ab, so hat er auf einen Gegendienst zu rechnen. 



1) Frederic Bastiat: , Oeuvres completes*', Paris 1860 Guillaumin & Cie. 
T. VI, S. 443—447. 

5* 
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Wird dieser geleistet, aber nicht unmittelbar genossen, so dass der- 
selbe wirksam bleibt, nicht selber hervorbringend, sondern die Her- 
vorbringung fördernd, so kann mehr von mehreren geleistet werden. 
Es bildet sich nun nach und nach ein Werthverhältniss zwischen 
den verschiedenen Leistungen und Gegenleistungen aus, und je weni- 
ger unmittelbar genossen wird oder je mehr auch für eine spätere 
Zeit wirksam bleibt, desto gesicherter erscheint der Fortbestand der 
menschlichen Gesellschaft, und desto gründlicher können sich die 
bestehenden Verhältnisse verbessern. Es ist die Richtung der Ar- 
beit, die von der Sparsamkeit beeinflusst wird; es ist die Sicherung 
einer immerhin ungewissen Zukunft. 

Unsere Anschauung kommt der von Fr6d6ric Bastiat am näch- 
sten. Schon deshalb, weil wir der blossen Anhäufung, dem Vor- 
rath-sein, einer Durchgangsform von Dingen oder Sachen, keine 
Bedeutung beimaassen und Sparen begrifflich als ein Wertliverhältniss 
zwischen Anhäufung und Leistung auffassten, gewissermaassen als 
eine Erhöhung der geistigen und materiellen Verdauungskraft be- 
trachteten. 

Handelt es sich nicht um den Gegenstand an sich, der accumulirt 
wird, sondern um die Thätigkeit, dem Brauchbaren die grösstmög- 
lichste Wirksamkeit zu verschaffen, so liegt es auf der Hand, dass 
dei- Sparkamkeit eine grössere Bedeutung zuerkannt werden muss, 
als die Forscher zu thun vermögen, welche sie von der Intelligenz 
trennen und mit der „ Kargheit '^ auf gleiche Linie stellen. 

Im täglichen Leben äussert sich eine solche Thätigkeit in der 
Vorsicht: Gegenstände von Dauer und Werth für eine künftige Zeit 
möglichst unverletzt zu erhalten; in der Sorge: von Verbrauchsgegen- 
ständen nichts Ueberflüssiges zu verwenden, eine vollständigere Aus- 
nutzung zu erzielen und eine bessere Aufbewahrung zu ermöglichen; 
endlich in der Thätigkeit und Energie, sich etwas Zukünftiges vorzu- 
stellen, die zum Nichtgebrauch mancher Sache veranlasst und zur 
Vorbeugung künftiger Noth führt. Schon hier tritt uns eine Ueber- 
schätzung des Geldes entgegen, weil dieses die Eigenschaft der Dauer- 
barkeit im höchsten Grade besitzt, leicht aufzubewahren ist und sich 
zu jeder Zeit zum Eintausch gegen Bedarfsmittel, die man braucht, 
eignet. Man tibersieht aber, dass Geld selber keine Brauchbarkeit 
haben kann oder darf. . 

Im wirthschaftlichen Leben äussert sich die Sparsamkeit vor- 
zugsweise in dem Bestreben, eine Vermögensansammlung herbeizu- 
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führen mit der Voraussicht, daraus ein Einkommen herzuleiten. Der 
Tausch wird hier das wirksamste Mittel, den Gütern zu jeder Zeit 
die grösstmöglichste Brauchbarkeit zu verschaffen und also die spar- 
samste Wirthschaft zu veranlassen. 

Im socialen Leben wird durch die Sparsamkeit eine anhaltende 
Wirksamkeit erzielt, wenn die Lebensart sich immer mehr den sach- 
lichen Kulturinteressen zuwendet, damit auch dem Dauerbaren und 
Nützlichschönen thatsächlich immer häufiger der Vorzug gegeben 
werde, und wenn den Schwachen Hülfe, den Arbeitsfähigen Arbeit zu 
Theil wird; denn je weniger Personen zurückbleiben und je mehr 
Menschen angeleitet werden zur Arbeit und Genügsamkeit, desto 
besser und leistungsfähiger die Gesellschaft. 

Es giebt zwei Beweggründe, die zum Sparen veranlassen; einen 
äusseren und einen inneren. Ersterer lässt sich von den äusseren 
umständen 'bestimmen, von der Aussicht auf Gewinn. Ijetzterer 
wurzelt in der intellectuellen und moralischen Kraft und erhebt die 
Sparsamkeit zu einer Pflicht, die niemals ungestraft verletzt wird 
und deren Erfüllung für die Beständigkeit und Fortdauer der Kultur 
von der grössten Wichtigkeit ist Von den bedeutenderen Volks- 
wirthen tragien Eae und Hermann der Auffassung der Sparsamkeit 
als eine Pflicht am meisten Rechnung, sich dabei auf die Erfahrung 
stützend. 

Das bisher Gesagte zusammenfassend müssen wir sagen, dass 
gespart wird auf Grund der moralischen und wirthschafüichen Er- 
ziehung, welche eine Verminderung der Sorglosigkeit bezweckt, 
an welche sich die Kostenersparung knüpft. Wirksam wird sie, 
wenn sie mit dem Pleisse zusammenwirkt und auf längere Dauer 
die Richtung der Arbeit bestimmt. Ihre Wirksamkeit möge zum 
Schluss noch ein kulturgeschichtliches Beispiel zeigen, das zuerst 
auf die wirthschaftliche Entwickelung der Niederlande Bezug nimmt 
und dann die spätere Zeit berührt. 



Der niederländische Geschichtsforscher Dr. R. Fruin^ führt die 
wirthschaftliche Blüthe von Holland und Zeeland in der Hauptsache 
zurück auf die grosse Fischerei und namentlich auf den Herings- 



• 1) „Tien jaren uit den tachtigjarigen oorlog 1588 — 1598", Amsterdam 1861, 
S. 213 ff. 
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fang, y, Mehr Gold und Silber als andere Völker mit schwerer Arbeit 
dem Boden entwuchern, fischen die Holländer aus dem Meer**, sagt 
schon Aloysius Marlianus,^ der kundige Leibarzt von Kaiser Karl V. 
„Von dem Ertrag des Heringsfangs hängen die Existenz imd das 
Wohl von vielen Städten ab, die von diesem Gewerbe und Handel, 
von der Fahrt, von dem Bau und der Ausrüstung der Schiffe, von 
der Seilerei und der Herstellung von Netzen etc. leben'', erklärt 
Hadrianus Junius.' 

Bis gegen Ende des 14. Jahrhunderts diente der Hering fast 
ausschliesslich dem augenblicklichen Genüsse der Küstenbewohner, 
weil er leicht dem Verderben ausgesetzt und nicht versandfahig war. 
Als aber Willem Beukelsz« aus Biervliet i. J. 1386 die Kunst des 
Einsalzens (het haringkaken) erfand und als es i. J. 1416 zu Hoom^ 
gelang, das erste grosse Netz herzustellen, konnte ein entfernterer 
Nutzen ins Auge gefasst werden, und von da an ward .der Herings- 
fang die Grundlage einer dauernden Nutzung. Der Hering konnte 
zu jeder Zeit in genügender Menge als eine verhältnissmässig billige 
Handelswaare guter Beschaffenheit in Tausch angeboten werden; er 
diente nunmehr auch den Nahrungszwecken fernab gelegener Gegen- 
den, war vollständig auszunutzen und für eine spätere Zeit zur ge- 
eigneten Verwendung aufzubewahren. 

Die Wirkung zeigte sich bald. Schon i. J. 1562 betrug die stän- 
dige Heringsflotte 700 Schiffe und i. J. 1601 war sie bis auf 1600 
herangewachsen. Eine officielle Erklärung der „Staten van Holland" 
aus dieser Zeit an König Jacobusl. von England spricht von 20000 
Fischern, die geregelt dem Heringsfang obliegen, sowie noch ausser- 
dem von 40000 Familien, die von der Arbeit für dieses Gewerbe 
leben. ^ 

Wichtiger vielleicht als der Umfang dieses Gewerbes ist seine 
Einwirkung auf den Handel, die Schifffahrt und die Erziehung der 
Bevölkerung zu ihrer späteren Aufgabe als Frachtfahrer Europas. 



1) Marlianus: ^De HoUandiae laudibus'' in „Scriverii Batavia Hlustrata", 
Lugd. 1611, S. 123. 

2) Junius: „Batavia'', 1588, S. 203. 

3) Kaepsaet: „Note sur la decouverte de caquer le Hareng'', S. 6 ff. 

4) Th. Velius: „Chronyk van Hoom*', S. 32. 

5) „Declaratie van de visscheryen in Holland, Zeeland en Viaanderen, om- 
streeks 1562*' bei Dodt van Flensburg: „Archief voor kerkelyke en wereld- 
lyke geschiedenis'', Bd. HT, S. 78. 
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Velius hebt besonders hervor, dass die Seeleute alle Fremden 
an Genügsamkeit übertrafen und sich in früher Jugend daran gewöhnt 
hatten, massig zu leben, keine Gefahr zu scheuen und immer in der 
kürzesten Zeit den Ort ihrer Bestimmung zu erreichen. Da nun der 
SchiflT)au niit grossem Vortheil betrieben wurde, waren alle Be- 
dingungen für einen dauernden Erfolg vorhanden, umsomehr, da der 
Handel bald erkannte, dass es auch beim ausgedehntesten Weltver- 
kehr darauf ankommt, über Waaren zu verfügen, die im eigenen 
Lande angefertigt oder veredelt sind und fordernd auf die Erhaltung 
und Vermehrung der eigenen Kraft einwirken. 

Wollte man dem Hering die Eigenschaft der Dauerbarkeit ver- 
leihen und ihn dem Tauschverkehr einverleiben, so brauchte man 
Salz. Längere Zeit gewann man dieses durch das Ausgraben einer 
torfahnlichen Substanz, die reichlich mit Salzwässer durchzogen an 
den Flussmündungen vorkam und unter dem Namen „Darinck" be- 
kannt war. Diese Substanz wurde zu Asche verbrannt und lieferte 
sodann ein sehr feines Salz von grauer Farbe, das sich zum Gebrauch 
eignete und namentlich der Stadt Zierikzee bis tief in das 16. Jahr- 
hundert hinein eine bedeutende Einnahmequelle sicherte. ^ Für den 
starken Bedarf, der bald durch die Benutzung des Salzes zur Erhal- 
tung der Butter eine sehr starke Zunahme erfuhr, war Zufuhr aus 
Frankreich, Spanien und Portugal nöthig. Es kam nun darauf an, 
sich mit der Salzsiederei zu beschäftigen und auch diesen Erwerbs- 
zweig so zu betreiben, dass eine Handelswaare gewonnen ward, die 
wiederum von Anderen begehrt, die Kosten für den eigenen Bedarf 
verringerte und sowohl unmittelbar als mittelbar eine wachsende Be- 
völkerung ernährte. Schon im Jahre 1475 befrachteten die beiden 
holländischen Städte Hoorn und Enkhuizen 70 ihnen gehörige Schifife 
ständig mit Salz^ und das Salz gewann im Tausch verkehr mit Ost- 
europa eine sehr grosse Bedeutung. Holz und Getreide wurden in 
Zahlung gegeben und gewährten auf's Neue eine dauernde Einnahme- 
quelle. 

Denn da Holland verhaltnissmässig wenig fremdes Getreide für 
den eigenen Bedarf brauchte, so konnte mit dem in Zahlung Erhal- 
tenen der Grund gelegt werden zu dem später berühmt gewordenen 

1) Reigersbergen: „ChronyÜ van Zeeland", vermehi-te Ausgabe von 
Boxhom. S. 114. 

2) Brandt: „Historie der vermaarde Zee- en Koopstadt Enkhnizen", 
S. 17 u. 31. 
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holländischen Kornhandel. Es handelte sich in dieser Hinsicht vor- 
zugsweise darum, die günstige geographische Lage so vollständig wie 
möglich auszunutzen und den Verkehr zwischen Osteuropa und dem 
Süden und Westen zu vermitteln. Dazu musste man das eigene 
Land zu einem grosseii Stapelplatze fremder Waaren machen, damit 
ein Jeder seinen Bedarf in der von ihm wirksam begehrten Beschaf- 
fenheit und Menge decken könnte. Dazu war es nöthig, freier zu 
sein in der Bewegung als die Hansa, mehr als diese bedacht auch auf 
den kleinen Vortheil, denn darin wurde eine Forderung der Spar- 
semkeit erkannt, dass immer weniger Zeit unnütz verloren ging und 
billiger sowie besser einzukaufen war. 

Von besonderer Wichtigkeit war die Anfuhr von Holz für Bau- 
zwecke. Als im J. 1596 die erste Holzsägemühle in Zaandam^ gebaut 
ward und der Beistand des Windes sich als eine bedeutende Arbeits- 
ersparniss auswies, lag der Gedanke nahe, den Holzhandel und die 
Holzverarbeitung in Holland zu concentriren, wozu allerdings Ver- 
doppelung des Pleisses und der sparsamen Verwendung von Stoff 
und Kraft erforderlich war, da seit dem 13. Jahrhundert in Folge 
des starken Holzverbrauchs die Waldungen grösstentheils verschwun- 
den waren. 2 Die Concentration des Holzverkehrs kam wieder be- 
sonders dem Schiffsbau zu Gute. Hugo Grotius^ weiss, nach den 
Angaben von van Meteren, zu berichten, dass um 1640 jährlich 
1000 Schiffe, grosse und kleine, für eigene und 1000 für fremde 
Rechnung angefertigt wurden, und wo der sehr zusammengesetzte 
Schiffbau blüht, da kann auch das Handwerk und die Industrie auf 
keiner tiefen Stufe stehen, da sie im Stande sein müssen, so man- 
ches für den Schiffszweig zu liefern. Wiederum galt es, die Auf- 
merksamkeit darauf zu richten, den Rauminhalt der Schiffe zu ver- 
grössem, ohne entsprechend die Kosten zu vermehren und ohne die 
Schnelligkeit der Bewegung zu verringern. Im J. 1594 wusste man in 
Hoom Schiffe herzustellen, die viermal so lang als breit waren, schnell 
segelten, einen geringen Tiefgang besassen und verhältnissmässig viel 



1) Zoeteboom: „Saanland's Arcadia", S. 647 fF. "Wind und Wasser wur- 
den in immer grösserem Maassstabe menschlichen Zwecken dienstbar. Nach der 
Holzsägemühle kam die Oelmühle etc. 

2) 0. van Rees: „ Geschiedenis der Staathuishoudkunde in Nederland", 
Utrecht 1865, Bd. I, S. 21 — 23. 

3) Grotius: „Parallelen Rerumpublicarum", CXXI, S. 92. 
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Waaren fässten. Anfangs verspottet, konnten schon acht Jahre spä- 
ter 80 solcher Fahrzeuge beweisen, dass ohne Yermehrung der Ge- 
fahr mit bedeutend weniger bedeutend mehr geleistet wurde. Walter 
Kaleigh sieht in der Anwendung dieses Grundsatzes auf die Construc- 
tion, Einrichtung und Benutzung der Schiffe die Erklärung, weshalb 
England sich so lange nicht mit Holland messen konnte. Aitzema 
weist darauf hin, wie Holland gerade in dieser Beziehung Schweden 
weit überragt, auch deshalb, weil die Handelsschiffe nur für den Zweck 
des Prachtverkehrs ohne Rücksicht auf eine Verwendung für Kriegs- 
zwecke gebaut wurden. Alle .Forscher stimmen darin überein, dass 
die grössere Wirksamkeit einer klugen Verwendung der Mittel zur 
Förderung der Hervorbringung sich so nachhaltig und dauerbar er- 
weisen konnte, weil kein Erwerbszweig auf Kosten des anderen 
künstlich bevorzugt wurde, sondern vielmehr die Mannichfaltigkeit 
bei möglichst freier Entwickelung als Vorzug galt. Auf einander 
angewiesen, wollte man mit einander gedeihen, bildete „das leben 
und leben lassen" die Regel, während man immer darauf bedacht 
war, ein werth volleres Aequivalent an die Stelle des Verbrauchten 
zu setzen und sehr bald einsah, dass der Fleiss nur dann einen 
dauernden Erfolg in Aussicht stellt, wenn der entferntere Nutzen 
in den Vordergrund tritt. Mehr als andere Völker erinnert schon 
die Natur den Holländer daran, dass er einer ungewissen Zukunft 
gegenübersteht, die nicht eine blosse Uebertragung der Pflichten auf 
den Staat fordert, sondern die sittliche und wirthschaftliche Aufgabe 
vorzugsweise dem Individuum zuweist 

Es ist klar, dass Holland zu seinem achtzigjährigen Befreiungs- 
kriege gegen Spanien über bedeutende äussere Mittel und eine that- 
kräftige Bevölkerung verfügen musste. Da sich die Arbeit andauernd 
in der Richtung der Sparsamkeit bewegt hatte, so waren auch beide 
vorhanden und da diese Richtung zur Zeit des Kriegs fast unaus- 
gesetzt von der Mehrzahl eingehalten ward, so konnten trotz der 
vielen Verheerungen durch den Feind sowohl die Vermögensan- 
sammlung als die Fähigkeit und Energie des Volkes immer grössere 
Fortschritte machen. Es stieg zunächst der Werth des Grund und 
Bodens. Dieser ward zu kostbar, um mehr dem Wasser zu überlassen, 
als unbedingt noth wendig war. Die Patrizier gaben das Beispiel, indem 
sie einen Theil ihres Vermögens zur Trockenlegung und friedlichen Er- 
oberung neuen Landes bestimmten, und kaum fünfzig Jahre später 
hatte besonders West -Friesland eine ganz andere Gestalt erhalten. 
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De la Coiirt^ leitete im J. 1622 aus dem Ertrage der Personaisteuer ab, 
dass Holland und West-Friesland mindestens 600000 Einwohner 
zählten oder Y5 der Gesammtbevölkening, die nach einer ungefähren 
Schätzung etwa fünfzig Jahre früher die vereinigten siebzehn Pro- 
vinzen bewohnten. Doch die Sparsamkeit, die Bewegung in der 
Richtung einer zielbewussten Ordnung, dient nicht bloss der Hervor- 
bringung oder der Vermehrung des Einkommens; sie wendet nicht 
bloss durch genauere quantitative Bemessung den vorhandenen Mit- 
teln neue Zwecke zu; sie lässt auch die äusseren Mittel dem persön- 
lichen Leben zu Gute kommen. Darin stimmen nun alle Forscher 
überein, dass schon im Anfang des 16. Jahrhunderts der Sinn der 
Bevölkerung auf das Gediegene und Dauerbare gerichtet war und 
besonders bei dem Bau und der behaglichen Einrichtung ihrer nur 
für eine Familie berechneten Wohnungen zur Geltung kam. Es ist 
nicht zu viel gesagt, dass die ganze Gestaltung des Lebens dazu bei- 
tragen musste, die wirthschaftliche Thätigkeit zu betrachten als ein 
geeignetes Mittel, den dauernden und edleren Lebenszwecken Raum 
zu schaffen. Wenn es die persönliche, die Gewissensfreiheit galt, 
war dem Kern des Volks kein Opfer zu schwer. Für dieses werth- 
voUste Gut standen Gut und Blut zur Verfügung und seiner Erhal- 
tung und Vermehrung haben die Edelsten des Landes ihre besten 
Kräfte gewidmet. Aber auch die Schwachen und Hülfsbedürftigen 
konnten stets auf Unterstützung rechnen. Als Scultetus^ im Gefolge 
des jungen Friedrich von der Pfalz im J. 1612 Holland besuchte, hebt 
er ganz besonders hervor, dass ihm namentlich in Amsterdam am 
meisten aufgefallen ist „die beispiellos gute Versorgung von den 
Armen, den Altersschwachen und den Waisen.'' Wohl verführte die 
Gelegenheit zum Gewinn Viele zur Habsucht und zum Geiz, doch 
der religiöse Sinn und die Ueberlegung sorgten dafür, dass diese 
Laster nicht die Oberhand gewinnen konnten, sondern die Sparsam- 
keit auf die Art und Weise der Verwendung ihren vorsorgenden Ein- 
fluss behielt oder nach einer kurzen Periode von Luxus und Gewinn- 
sucht zurückerhielt Wohl nahm das Wohlleben zu, als zu den 
bereits vorhandenen Grundlagen einer dauernden Nutzung die Ver- 
bindung mit der überseeischen Welt hinzukam. Durch die uner- 



1) „Heilzame Maximen", S. 41. 

2) Abr. Sculteti vita, ab ipso consignita, in Gerdesii Scrinio Antig. VIT, 
S. 247, vgl, Fi-uin S, 269—270. 
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wartete Zufuhr von Edelmetall aus Amerika änderte sich das Ver- 
bal tniss vom Geld zu allen Waaren. Eine Ausdehnung des Ver- 
kehrs war die Folge, die besonders Holland zu Gute kam.^ Die 
Vermögensansammlung machte bleibend weitere. Fortschritte, so dass 
Kapital sogar zu 273% reichlich zu haben war. Aus dieser Zeit 
stammen die Kunstbauten; zu dieser Zeit feierte die Malerei ihre 
höchsten Triumphe; in diese Zeit fallt ein reges intellectuelles und 
religiöses Leben. Nicht isolirt stand hier das materielle Inter- 
esse und dort das immaterielle Streben, sondern die Verknüpfung, 
welche immer wieder zum Maasshalten führte, erschien als etwas 
Selbstverständliches. Nicht ohne Grund sagt denn auch John Stuart 
Mill, dass Holland mehr als andere Völker die Sparsamkeit zur 
Regel des Verhaltens gemacht hat, sich richtend nach dem Einkom- 
men und darauf bedacht, die Grundlagen dauernder Nutzung zu ver- 
mehren. 

Die spätere Zeit kennzeichnet sich im Gegensatz zu der frühe- 
ren vorzugsweise dadurch, dass sie die' vollständige Trennung der 
Schönheitsform von der Nutzform durchführte und letzterer überall 
den Vorrang sicherte. Nur bei rein mechanischem Betriebe und einer 
bis zur äussersten Grenze angewendeten Arbeitstheilung war ein Her- 
stellungsverfahren möglich, das alle technischen Verrichtungen auf 
gewisse einfache und gleichförmige Stellungen, Richtungen und Be- 
wegungen zurückführte. Davon musste selbstverständlich eine bis 
dahin ungeahnte Kraft- und StofFerspamiss die Folge sein. Damit 
war dem Grossbetrieb mit einem grossen weil beschleunigten Um- 
satz bei verhältnissmässig geringem Gewinn im Einzelnen der Weg ge- 
bahnt. Technisch gesprochen ist die Leitung der Arbeit von der 
Bewegungs- auf die Kraftform übergegangen und bedingt 
gegenwärtig die mechanische Kraft die Produktion, vorausgesetzt, dass 
genügendes Kapital zur Ausbeutung der neuen Lage vorhanden ist. 

So ward in England die Brauchbarkeit der Steinkohlen ent- 
deckt, als Holz zum Schmelzen von Eisen zu fehlen anfing und so 



1) Zur Zeit Kaii's V. war, nach der „Chi'onyk von Leeghwater**, vieler- 
wäi-ts in Holland noch kein Geld in Umlauf. Getreide zu mahlen, wai-d vielfach 
mit Eiern bezahlt; das Reinigen der Wäsche fand gleichfalls durch Eier Vergeltung, 
Als aber Silber ins Land strömte und nirgendwo das Tausohmittel fehlte, ward 
der Thätigkeit eine ganz andere Anregung gegeben und änderten sich die Verhält- 
nisse mit einem Schlage. 



Digitized by 



Google 



— 76 — 

machte die Brauchbarkeit der Darapfkraft den Tiefbau möglich. Der 
planmässige Abbau in mächtiger Teufe erforderte ein sehr grosses 
Kapital, und als einmal derYerticaltransport, die Wasser- und Lasten- 
hebung von der Dampfmaschine geleistet wurden, war es selbstver- 
ständlich mit den früheren Gerechtsamen und dem unabhängigen 
Kleinbetrieb zu Ende. Wiederum ist die Durchführung des Gross- 
betriebes abhängig von der dichteren Bevölkerung und eine dichtere 
Bevölkerung setzt eine grössere Vermögensansammlung voraus, soll 
nicht der Zustand sich verschlechtern. So sehen wir Licht und Schat- 
ten neben einander herschreiten, aber wenn Bedürfnisse der Noth- 
wendigkeit in Frage kommen, die Fordenmg der Sparsamkeit immer 
stärker in den Vordergrund treten. 

Wie sehr dieser Forderung in Betreff der Arbeitserspamiss in 
den Vereinigten Staaten Nord- Amerikas entsprochen wird, lehrt ein 
Beispiel aus dem Gebiete der Ernährung. In Dakota ^ kommen im 
Durchschnitt 5500 Bushel (1 Bushel etwa 60 Pf.) Weizen auf die 
Jahresarbeit eines Mannes. Diese ergeben in den leistungsfähigsten 
Mühlen von Minnesota 1000 Barrel Mehl und zwar wieder nur mit 
Hülfe der Jahresarbeit eines Mannes. Femer erfordert die Versen- 
dung derselben bis New -York wieder nur die Jahresarbeit von 1 — 2 
Menschen. Zur Umwandlung von 1000 Barrel Mehl in Brod ist die 
Jahresarbeit von 3 Personen genügend. Rechnet man nun die Jah- 
resarbeit eines Mannes für Reparaturen an den Maschinen und von 
3 Personen für die Beschaffung von Feuerung etc., so ergiebt sich 
als Endergebniss, dass, wenn pro Kopf der Bevölkerung in den Ver- 
einigten Staaten 5 Bushel Brodgetreide als Verbrauch gerechnet wer- 
den, die Jahresarbeit von 10 Personen hinreichend ist, um 1000 
Menschen ein Jahr lang mit Brod zn versorgen. Ein solches 
Resultat wird nicht bloss durch die enge Verbindung mit der Eisen- 
bahn und dem Maschinenwesen gefördert, sondern dazu kommt noch 



1) „Die Nation % Jahrg. 1887, No. G, S. 73. Dr. Th. Barth. "Weitere 
Beispiele von Arbeiterei-spamiss : was vor 15 — 20 Jahren 2145 Pei"Sonen an Acker- 
baugeräthschaften verfertigten, kann heute von nur 600 hergestellt werden. — 
Kamen im J. 1870 in der englischen Dampfschiffrhederei auf je 1000 registered tons, 
die in grossbritannischen Häfen ein- und ausliefen, 47 beschäftigte Pereonen, i. J. 
1884 nur noch 28. — In der Mehlindustrie ist bereits 74 ^^r früher von Per- 
sonen geleisteten Arbeit durch Vereinfachungen maschineller Art in Wegfall ge- 
kommen. — In der Möbelindustrie 50 — 75 7o? i^ der Metallwaarenindustrie 337s Vo- 
Die Schwierigkeit liegt nun darin, diesen Freigewordenen über den Uebergang hin- 
wegzuhelfen und anderer Thätigkcit zuzuführen. 
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die praktische Einrichtung, welche sich eine äusserst genügsame und 
energische Landbevölkerung zu schaffen wusste. Eine schachbrett- 
förmige Vertheilung der Gnindstücke,^ die in der Regel 56 — 112 Joch 
umfassen, also gewissermaassen Bauerngüter mittleren Umfangs bil- 
den, trägt zur Erleichterung des Betriebes bei. Das „ Heimstätte- 
gesetz " bietet Schutz gegen den häufigen Wechsel des Besitzes. Die 
einfache Bauart der Gebäude, welche nur den wirklichen Bedarf bcr 
rücksichtigt, verhindert unnöthige Baukosten und damit die Belastung 
des Terrains. Höchstens kommen 60 — 64 ,M>. auf das Joch sammt 
Wirthschaftsgebäuden. Ein Jeder aber besitzt eine Mähmaschine, die 
mit einem Garbenbinder versehen ist, eine Dreschmaschine, die von 
einer Locomobile in Bewegung gesetzt wird, und sonstige Werkzeuge, 
die zur Erleichterung des Betriebes dienen. Ist die Frucht verkaufsreif, 
so wird sie nach der nächsten Eisenbahnstation gebracht, wo sich in 
der Regel ein Getreidemagazin und ein Agent der grossen Getreide- 
händler befindet. Dieser kauft zum Tagespreise, welcher durch aus- 
giebige Benutzung des Telegraphen allen rasch bekannt ist. Die 
Frucht wird sodann im Elevator geputzt, gereinigt, gewogen und 
von einem Beamten classificirt, d. h. nach ihrer Beschaffenheit in eine 
der drei bis fünf Klassen zum Zweck der richtigen Schätzung ein- 
gereiht. Der Besitzer erhält dafür eine Anweisung. Die gleichen 
Nummern werden zusammengeschüttet und oft auf einen einzigen 
Frachtbrief bis nach Chicago, New -York, Liverpool und London 
geschickt So ist die Verpackung in Wegfall gekommen, eine 
maschinelle Behandlung der Frucht bei der Umladung ermöglicht, 
eine Vereinfachung der Besichtigung und des Verkaufs erzielt und 
eine Klärung des Marktes, der nur für einige wenige grpsse Quali- 
tätsklassen die Preise zu bestimmen hat, durchgeführt. Die Eisen- 
bahn schafft die weitere Erleichterung; sie führt das Produkt billig 
und rasch an die Küste und ladet vermittelst Elevatoren in die See- 
schiffe um. Binnen einer Stunde werden 3000 Meter- Centner Getreide 
gelöscht und an einem Tage können zehn grosse Seeschiffe, jedes von 
etwa 20 000 Meter- Centner Tragfähigkeit, geladen sein. Unter nahezu 



1) Dr. A. Peez: „Die Amerikanische Concurrenz ", Wien 1881, S. 5 ff . 
Das nämliche Princip der Vereinfachung unter Anwendung der mechanischen Kraft 
ist auch auf die Industiie übertragen und erhält dui'ch die Verwerthung der Elec- 
tiicität eine weitere neue Anregung. 12 Mühlen von Miniapolis sind so eingerichtet, 
dass sie den Bedarf an Mehl von ganz London ohne grosse Anstrengung decken 
können, etc. 
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gleichen Bedingungen arbeitet auf diese Weise eine nicht durch 
Stand oder Rang von einander getrennte Bevölkerung auf Grund 
ihrer technischen Kenntniss und wirthschaftlichen Einsicht in der 
sog. „ Getreidekammer der Welt"; ein Gebiet, das sich über eine 
Länge von 1300 und eine Breite von 1000 Kilometer erstreckt und 
reichlich 600 Millionen Joch umfasst oder ö^/g mal di« ganze Fläche 
von Oesterreich- Ungarn. Von 1874 — 1878 waren es ca. 1 Million 
Personen, die sich in Genossenschaften von 50 — 100 zusammen- 
thaten und dorthin begaben. Sie gründeten nach dieser Methode 
ihren Wohlstand, überwanden die vorhergegangenen schlechten Zeiten 
und hielten daran fest, dass nur die Arbeit auf die Dauer gedeiht, 
welche sich in der Richtung der Sparsamkeit bewegt. 

Eine weitere Erparniss liegt in der Benutzung der Creditwirth- 
schaft. In stets wachsender Zahl werden Geldgeschäfte fa^t ohne 
klingende Münze abgewickelt. In England rechnet man, dass über- 
haupt ca. 97% aller Geschäfte mittelst Checks und Wechsel, 272% 
mittelst Banknoten und nur 7« % niittelst klingender Münze ihre Er- 
ledigung finden, und in Amerika hat diese Form, sowie das fast noch 
einfachere Saldirungsverfahren der „ Clearinghouses " sich rasch und 
dauernd eingebürgert, so dass auch in dieser Hinsicht im Vergleich 
zu einer früheren Zeit grosse Fortschritte zu verzeichnen sind. 

Wenn man nun bedenkt, dass die Bevölkerung der Vereinig- 
ten Staaten im Jahre 1800 kaum 5 Millionen Menschen zählte, nur 
2 Städte über 40 000 Einwohner und 4 mit reichlich 10 000 Ein- 
wohnern aufzuweisen hatte, während 70 % ^^r Bevölkerung in Block- 
hütten lebten, so ist es einleuchtend, dass, um einen Zuwachs von 
23 — 36^0 ^^ jedem Jahrzehnte vertragen zu können und sich nach 
und nach auf 90 — 100 Millionen einrichten zu müssen, ohne die 
starke Vermögensansammlung zu unterbrechen, eine weitverbreitete 
wirthschaftliche Erkenn tniss vorhanden sein muss, denn nur diese 
hält die Arbeit in der Richtung der Sparsamkeit. Ob auch ent- 
sprechend die intellectuelle und moralische Kraft wächst und kul- 
turell die Leistungen sich heben, wird erst eine spätere Zeit ent- 
scheiden können. Vielfach ist die materielle Unterlage noch nicht 
breit genug oder auch nicht hinreichend befestigt; vielfach zehrt 
bereits der Luxus am neu errichteten Bau. Im Ganzen sind die 
Verhältnisse noch zu sehr im Werden begriffen, um ein Urtheil zu 
gestatten. 
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Vergleicht man die Miihe und Anstrengung, welche das Mittel- 
alter aufwenden musste, um sich die nothwendigen Dinge zur Be- 
dürfnissbefriedigung zu verschaffen, und sich mit den Erfordernissen 
eines behaglichen und bequemen Lebens zu versehen, mit der Arbeit, 
welche heutzutage dazu erforderlich ist, so wird man sehr bald be- 
merken, dass trotz der Erleichterung des Verkehrs und trotz des 
ernsten Bestrebens, den verhältnissmässig kürzesten Weg einzuschlagen, 
die Beschaffung des Nothwendigen kaum weniger Mühe und An- 
strengung kostet, während die Annehmlichkeiten unendlich viel leich- 
ter zu erlangen sind. 

Nehmen wir an, dass es möglich wäre, allen einen gleichen 
Antheil am Gesammtertrage des Hervorgebrachten zu verschaffen, so 
würden wir sehr bald bemerken, dass ein Jeder die Verfügung über 
eine viel geringere Summe erhielte, als man gewöhnlich auf Grund 
der Massenzahlen glaubt oder auf Grund der angewendeten Arbeit 
erwarten müsste. 

Es macht sich eben fühlbar, dass manche Naturgabe wohl er- 
giebiger wird, wenn mehr Kapital und Arbeit aufgewendet werden, 
aber nicht im Verhältniss zur Zunahme der Bevölkerung. Denn bei 
der Hebung eines von der Natur angesammelten Vorraths, z. B. in 
einem Bergwerk, wird anfangs verhältnissmässig mehr Arbeit als 
Kapital aufgewendet werden, während später vielfach die Anforde- 
rungen an das Kapital verhältnissmässig stärker wachsen, als an die 
gegenwärtige Arbeit, wenn es sich darum handelt, die Produktion 
nicht zu unterbrechen oder dem Bedarf entsprechend sogar noch zu 
vermehren. Es macht sich ferner fühlbar, dass, während einerseits 
eine dichte Bevölkerung besser vermag „Herr der Erde" zu werden, 
andererseits das Zusammenwirken Vieler sich immer schwieriger ge- 
staltet, so dass vielfach hier eingebüsst wird, was dort gewonnen 
ward. Wenn auch Einzelne aus der Herrschaft über Menschen ein 
Einkommen herleiten, Andere sich auf Kosten Anderer bereichem, 
so kann es sehr wohl sein, dass die Gesammtsumme des Verfügbaren 
inzwischen abnimmt oder die Reproductionskraft geschwächt wird. 
Besonders fühlbar macht sich der grosse Unterschied in intellectueller 
und moralischer Hinsicht zwischen den verschiedenen bei der Her- 
vorbringung betheiligten Leuten. Häufig zerstört der Eine, was der 
Andere mühsam geschaffen hat und dauerbar gestalten möchte. Häufig 
folgt auf einen raschen wirthschaftlichen Aufschwung ein anhalten- 
der moralischer Niedergang und dann erfordert die Wiederherstel- 
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lang des Gleichgewichtszustandes aufs Neue die Verbindung aller 
Kräfte. Darum hängt von der grösseren oder kleineren Kraft, worüber 
die Sparsamkeit verfügt, so ausserordentlich viel ab. Wirthschaftlich 
veranlasst sie Vermögensansammlung, aber auf Grund der Selbst- 
beschränkung im augenblicklichen Genuss der Güter und in der 
Absicht, Vorsorge zu treffen für die kommenden Tage. Es ist also 
nichts Mechanisches, das durch das Sparen zum Ausdruck kommt, 
sondern die Pflicht, die Selbstbeherrschung, welche wirthschaftlich 
wirksam wird und zur Erhaltung und Vermehrung der Grundlagen 
dauernder Nutzung die Hand bietet Es ist die persönliche Tüchtig- 
keit, das Pflichtbewusstsein, das eine immer grössere Wirksamkeit 
im wirthschaftliohen und im persönlichen Leben ausübt, einerseits 
die äusseren Mittel zur Bewältigung einer materiellen Aufgabe ver- 
mehrend und andererseits die persönliche Kraft zur Bewältigung einer 
sittlichen Pflicht stärkend. Wer nur mit einem mechanischen Princip 
in der Volks wirthschaft arbeitet, wird der Sparsamkeit nur eine unter- 
geordnete Bedeutung beimessen und sich auf blosse Intelligenz und 
Organisation stützen. Wer von der intellectuellen und moralischen 
Kraft der selbstverantwortlichen Person ausgeht und ihre Bedeutung 
für die Wirthschaft zu erkennen bestrebt ist, muss dagegen der Spar- 
samkeit einen Werth zuerkennen, der mit der Person zusammen- 
hängt und auf sie Bezug nimmt, also innere Beziehungen voraus- 
setzt und sittliche Gesinnung fordert. Es gilt zuletzt die Lebens- und 
Weltanschauung. Wir sind von der Annahme ausgegangen, dass 
keine materiellen Genüsse angeregt werden dürfen, welche nicht der 
geistigen Genussfahigkeit des Geniessenden entsprechen und dass 
letztere von seiner sittlichen Keife bedingt wird. Weil nun die 
Volkswirthschaft keine blosse Technik ist, sondern mit menschlichen 
Thaten und Verrichtungen rechnet, welche Verhältnisse des persön- 
lichen Lebens berühren, so ist auch beim Sparen auf diese zu achten. 
Es kann also von diesem Standpunkte dabei nur gedacht werden an 
eine äussere Bethätigung des inneren Menschen. Führt diese 
zur Vermögensansammlung, so geschieht diese That in der Voraus- 
sicht und mit Vorbedacht, einer ungewissen Zukunft Rechnung zu 
tragen, einen besseren Kulturzustaud herbeizuführen und über ein 
Dauerbares die freie Verfügung zu erlangen. 



Digitized by 



Google 



II. 



Geschichtlicher Rückblick auf die Bildung 
des Sparbegriffs. 
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1. Der leitende Oesichtspunkt 

Die Selbstbeschränkung im augenblicklichen Genuss der wirth- 
schaftlichen Güter oder die Sparsamkeit wird nicht ohne Grund als 
die beste Bürgschaft angesehen für die Beständigkeit und Fortdauer 
eines Zustandes, der nicht bloss der herrschenden Klasse oder einem 
bestimmten Volksstamm Wohlstand sichert, sondern allen ohne Unter- 
schied, insofern sie arbeiten. Wird diese Selbstbeschränkung freiwillig 
geübt, d. h. rührt sie von einer besseren Einsicht in die Gesetze und 
Erscheinungen der Natur und des Lebens her, so bewirkt sie zunächst 
eine zweckmässigere Verwendung des Erarbeiteten. Der Einsicht ent-- 
sprechend, wird sodann nur soviel einer Sache zugewendet, als zu 
dem gesetzten Zweck erforderlich ist. Eine solche Verwendungsart 
führt in wirihschaftlicher Hinsicht zur Vermehrung der Grundlage 
einer dauernden Nutzung, also zu einer Vergi-össerung des gesell- 
schaftlichen Einkommens. Wenn nun durch diesen Vorgang auf die 
Dauer immer mehr Mittel zur Verfügung stehen, so folgt daraus 
freilich nicht, dass dem Sparer, der die Hand dazu geboten hat, in 
einer wenn auch entfernteren Zeit ein grösserer Antheil am Arbeits- 
ertrag zufällt. Ebensowenig braucht ein Wechsel in den BesitzveAält- 
nissen die Folge davon zu sein. Beides kann stattfinden und kommt 
im wirklichen Leben häufig in Verbindung mit der Sparsamkeit vor; 
doch nothwendig ist dies keineswegs. Aus der Vergrösserung des 
gesellschaftlichen Vermögens in Folge des Sparens folgt bloss, dass, 
wenn die intellectuelle und moralische Kraft, die der freiwilligen 
Selbstbeschränkung zu Grunde liegt, zu der sinnlichen Arbeit oder 
dem wirthschafflichen und socialen Verkehr hinzutritt, diese Arbeit 
die Kichtung der Erhaltung und Fortentwickelung des mühsam Er- 
rungenen einschlägt. Li diesem Sinn bereitet die Sparsamkeit eine 
Sicherung und Verbesserung der Lebenszustände vor, nicht nur da- 
durch, dass sie die Technik veranlasst, für die Herstellung und Bei- 
schaffung von anerkannt brauchbaren Sachen in genügender Menge, 

6* 
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zur erwünschten Zeit und am vorgeschriebenen Ort den verbältniss- 
mässig kürzesten Weg aufzusuchen, sondern auch dadurch, dass sie 
demjenigen, der Herr seiner selbst ist, in Aussicht stellt, „Herr der 
Erde" zu werden. 

Allerdings wird von der Nationalökonomie bei der Betrachtung 
der Sparsamkeit in der Regel weniger die bessere Einsicht, als die 
gewinnbringende Verwerthung des Ersparten hervorgehoben. Der 
sichtbare und handgreifliche Nutzen ist von ihr als das sehr geeig- 
nete Mittel erkannt, die Neigung zum Sparen zu wecken und zu 
fördern. Auch kann der in Aussicht gestellte Nutzen dazu beitragen, 
die Uebertragung der besseren Einsicht auf das wirkliche Leben zu 
beschleunigen. Doch wie auch vorgestellt, zuletzt kommt immer 
dieser Einsicht das entscheidende Wort zu, wenn nach dem Bedarf 
äusserer Mittel für persönliche Zwecke gefragt wird. Wo sie den 
Maassfetab zur Beurtheilung der wirthschaftlichen und socialen Ver- 
hältnisse bildet, da steht es ausser Frage, dass im Sparen nicht eine 
Beziehung zur blossen Aufhäufung von Dingen oder Sachen, son- 
dern eine Beziehung zur Beständigkeit und Dauer eines Zustandes 
zum Ausdruck gelangt. Wo sie der Handlung Plan und Leitung 
giebt, da ist auch der Gleichgewichtszustand, welcher von der Spar- 
samkeit eine Kräftigung erwartet, den geringsten Schwankungen aus- 
gesetzt, und werden die Winke der Natur, sofern sie auf das wirth- 
schaftliche Leben Bezug haben, am besten veretanden und befolgt. 

Nun stützt sich bekanntlich die Lehre von der Volkswirthschaft, 
sofern sie einen wissenschaftlichen Charakter besitzt, auf die persön- 
liche Freiheit. Diesem Grundsatz entsprechend leitet sie den Wohl- 
stand nicht her von der zufälligen äusseren Macht und von dem nicht 
weniger zufälligen Raube, sondern von der Gerechtigkeit und der 
gemeinschaftlichen, friedlichen Arbeit Wird diese Arbeit von der 
Sparsamkeit unterstützt und auf diese Weise eine Bürgschaft geschaf- 
fen für die Beständigkeit und Fortdauer eines Zustandes, der Allen 
die Möglichkeit bietet, Wohlstand zu gemessen, so muss auch die- 
jenige Person, welche Erspartes hat, möglichst dieselbe sein, welche 
sich dieses ersparte. Mit anderen Worten: die Sparsamkeit muss 
vollständig getrennt gedacht werden von einem Sichbereichem auf 
Kosten Anderer. Sie darf nicht verwechselt werden mit einer Auf- 
häufung von Schätzen bei einigen Wenigen, die eine zufällig vor- 
handene günstige Tjage ausnutzen, um einen Zustand des brutalen 
Reichthums zu erzeugen, der sich einerseits durch Luxus und con- 
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veütionelle VerschwenduDg, und andrerseits durch Pauperismus kenn- 
zeichnet. 

Fast möchte es scheinen, als ob diese Forderung in Wider- 
spruch stände mit der Wirklichkeit und den geschichtlichen That- 
sachen. Sie daraufhin näher ins Auge zu fassen und genauer zu 
prüfen, bildet den Kernpunkt dieser Untersuchung. 

Röscher^ weist nach, wie sich die erste grössere Erspamiss auf 
Raub und auf Sklaverei zurückführen lässt. Auf niederen Kultur- 
stufen sind es in der Regel die Stärkeren, welche die Schwächeren 
zu unfreiwilliger Entbehrung zwingen. Das so Erworbene dient den 
persönlichen Zwecken der ersteren; die Vermögensansammlung ist 
hier eine Folge der rohen Gewalt, die nach ihrem Gutdünken über 
die Kräfte und die Mittel Anderer verfügt. 

John Stuart MilP weist darauf hin, dass es bei einem rohen 
und gewaltsamen Zustand fortwährend vorkommt, dass der Stärkere 
oder auch ein mächtigeres Gemeinwesen sich durch Plünderung in 
den Besitz des von Anderen Ersparten setzt. In früherer Zeit ging 
das angesammelte Vermögen mit den Personen, die es angesammelt 
hatten, auf die Eroberer über. So lange die wirklichen Producenten 
Sklaven waren, wurden diese von ihren Arbeitsherren gezwungen, 
so viel hervorzubringen, als die Gewalt aus ihnen erpressen konnte, 
und so wenig zu verbrauchen, als das eigene Interesse der Herren 
oder deren vielfach sehr karge Menschlichkeit gestatten wollte. Es 
fand auf diese Weise auch Vermögensansammlung statt, doch nur 
in Folge unfreiwilliger Entbehrung. . 

Karl Marx 3 schiebt diese Rolle für die gegenwärtige Geschichts- 
epoche dem Kapitalisten zu, der sich in dem Maass bereichert, als 
er fremde Arbeitskraft aussaugt und den Arbeiter mehr oder weniger 
zwingt, allen Lebensgenüssen zu entsagen. Es ist die Rückverwande- 
lung von Arbeit in Kapital, sowie die Erzeugung von Reichthum 
durch die unmittelbare und mittelbare Aussaugung der Armen und 
Schwachen, die hierbei zu Tage tritt, und nach wie vor beruht die 
Produktion auf Sklaverei, welche Vergeudung gestattet von persön- 
lichem Material, das wenig* kostet Der Arbeiter- Sklave dient als 



1) Eoscher: „System der yolkswirthschaff, Bd. I § 45. 

2) John Stuart Mill: „Principles of political economy**, people's edition, 
BookI, Ch.V, §4. 

3) Karl Marx: „Das Kapital", Kritik der politischen Oekonomie, Bd. I, 
speciell Kap. 22, § 3. 
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„instrumentum vocale", das Thier als ^ instrumentum semivocale'' 
und das Arbeitszeug als „ instrumentum mutum". Nur die conven- 
tioneile Lüge verdeckt den wahren Sachverhalt Streng genommen, 
lässt sich sogar in dem jetzigen Verhältniss ein Rückschritt nach- 
weisen. Der Schatzbildner der vorhergegangenen Epoche nämlich 
bereicherte sich bona fide, im Verhältniss zu seiner persönlichen 
Arbeit und seinem Nichtgebrauch, während der Kapitalist der heu- 
tigen Zeit sich trotz seiner persönlichen Verschwendung durch Geiz 
und Berechnung bereichert Die Schaustellung seines Reichthums, 
zuerst ein geeignetes Creditmittel und zuletzt eine Geschäflsnoth- 
wendigkeit, dient nur den Zwecken seines Bereicherungstriebes, dem 
er sich tiberlassen kann, ohne seinem Genusstrieb Abbruch zu thun. 
Will man sich von dieser kapitalistischen Produktionsweise eine ein- 
fache Vorstellung aneignen, so nehme man Aikins^ Beschreibung der 
industriellen Entwickelung von Manchester zur Hand. Er unter- 
scheidet vier Perioden. „In der ersten waren die Unternehmer ge- 
zwungen, hart für ihren Lebensunterhalt zu arbeiten." Der Durch- 
schnittsgewinn war gering und die Accumulation verlangte 
grosse Sparsamkeit Nur von der Ausnutzung der Lehrlinge 
konnten sie besondere Vortheile erwarten. „In der zweiten Periode 
hatten sie begonnen, kleine Vermögen zu erwerben, arbeiteten aber 
ebenso hart wie zuvor und lebten in demselben frugalen Styl weiter.'' 
„In der dritten Periode wurde das Geschäft ausgedehnt durch Aus- 
sendung von Musterreitem und begann Luxus sich einzubürgern." 
Vor 1690 bestanden wahrscheinlich nur wenige oder keine Kapitalien 
von mehr als 3000 — 4000 i?, die in der Industrie erworben waren. 
Vor dem Aufkommen der Maschinen betrug der abendliche Ver- 
brauch der Unternehmer, wo sie zusammenkamen, nie mehr als 6 d. 
für ein Glas Punsch und 1 d. für eine Rolle Tabak. Erst 1758 er- 
schien die erste Equipage „von einer im Geschäft wirklich engagirten 
Person". „In der vierten Epoche, das letzte Drittheil des 18. Jahr- 
hunderts, ist von grossem Luxus die Kode, von zimehmender Ver- 
schwendung durch die Ausdehnung des Geschäfts." Eine kleine 
Klasse ward Eigenthümerin der Produktivkräfte. Sie hatte ein Mittel 
entdeckt, um mit demselben Quantum Arbeit mehr Waare hervor- 
zubringen, daher die Waaren zu verbilligen und die Accumulation 



1) Aikin: „Description of the counhy from 30 to 40 miles round Man- 
chester % London 1795, S. 182 ff.; Marx S. 616— 617. 
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des Kapitals zu beschleunigen. Die Macht ging in der " Hauptsache 
auf diese Klasse über. Ihre Herrschaft führte zur Verfeinerung der 
Bevorzugten, die nach ihrem Belieben über die Produktivkräfte ver- 
fügten, und zur Verkrüppelung des Proletariats, das seine Arbeits- 
kraft verkaufen musste. 

Je mehr nun accumulirt wird, desto schärfer wird der Klassen- 
kampf auftreten, der von einer Verschiebung des Gleichgewichts her- 
rührt und imter den obwaltenden Umständen eine Nothwendigkeit ist. 

In allen hier erwähnten Fällen ging Macht vor Recht und ward 
der Unterdrückte von heute dann häufig zum Untei-drücker einer 
späteren Zeit. Wie aber die Wirkung der Ursache entspricht, so 
musste auch eine Macht, welche sich, es sei durch Gewalt, es sei 
durch List, zur Herrin des Vermögens und der Arbeitskraft von 
weniger Mächtigen erhob, den Keim des Verfalls in sich tragen. Und 
das ist auch thatsächlich der Fall gewesen. 

Das System gesellschaftlicher Kriege und gegenseitiger Beraubung 
legte den Grund zum Untergang der alten Staatengebilde. 

Die kolossalen Paläste und Tempel von Ninive und Babylon, 
welche die Ausgrabungen der heutigen Zeit wieder an das Tages- 
licht gebracht haben, tragen das Gepräge allgewaltiger dynastischer 
Mächte, die ihre Herrschaft über ganze Menschengeschlechter miss- 
brauchten, um ihre Grösse, ihr Angedenken der Nachwelt zu ver- 
ewigen. Doch eine Palastkultur im Dienst grosser Eroberer, die nur 
in Folge unfreiwilliger Entbehrung seitens vieler Tausende möglich war, 
vermochte nicht das Leben der Völker mit dem Kulturgedanken zu 
durchtränken. Es fehlte darum die Bürgschaft für die Lebensdauer 
dieser Kultur. 

Der freie atheniensische Bürger lebte von dem Ertrage der Arbeit 
der Heloten, der Fremden, der Sklaven, wenn nicht gar auf Kosten 
des Staats, der seine Selbständigkeit einbüsste, als die Beiträge der 
Bundesgenossen nicht mehr gezahlt wurden. 

Sparta, Athen, Macedonien, Syrien und Afrika, selber auf Raub 
bedacht, wenn die Mittel fehlten, lösten sich im Imperium Romanum 
auf, das eroberte, um nicht erobert zu werden. Die Herrschaft über 
andere Völker, ihre Ländereien und ihre Reichthümer bildete immer 
aufs Neue die Anziehungskraft. 

Die spätere Zeit lässt dem nämlichen Gedanken Raum. Kaum 
merklich hoben sich die Thaten und Verrichtungen der Menschen 
von dem Mechanismus der Natur ab und nahmen sie einen kulturellen 
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Charakter an. Mühsam, im steten Ringen mit der blossen äusseren 
Macht, der Herrschsucht, dem Uebermuth und den Raubgelüsten, 
brach sich die persönliche Freiheit Bahn. Jeder Fortschritt war ein 
Fortschritt in der Richtung des Wohlstandes. 

Aber immer wieder traten Perioden einer rückläufigen Bewegung 
ein und stand der bessere Zustand in Frage. 

Die europäische Welt kannte auch eine Form der Sklaverei, 
das unfreiwiUige Gebundensein an den Grund und Boden des Herrn 
und Meisters. Sie kannte und pflegte, wie die alte Welt, den Krieg, 
der nicht bloss Ehre und Ruhm, sondern auch Beute in Aussicht 
stellte. Also waren in dieser Hinsicht die nämlichen Ursachen und 
Wirkungen vorhanden, welche auf einen Kreislauf hinwiesen, der 
wohl einen Wechsel, nicht aber den dauernden Fortschritt kennt 
Uebermuth und Verschwendung der Grossen und Edelsten des Landes 
hatten das Emporkommen der Gemeinden zur Folge. Macht und 
Reichthum raubten der Geistlichkeit, der Kirche, ihre sittliche Kraft. 
Geiz und Habsucht trieben zu Handels- und Tarifkriegen, die zur 
Anhäufung von Schulden führten. Dem „Mare liberum" stand eine 
Monopolpolitik gegenüber, die den Keim zum Bankerott in sich schloss. 
Die rücksichtslose Ausbeutung von Kolonien verdarb die Lebenssäfte 
der Völker. Wenn nun trotz alledem die Hoffnung auf die Herbei- 
führung eines besseren Zustandes wirksam blieb und die Bereitwillig- 
keit sogar zunahm, der ungewissen Zukunft Opfer zu bringen, so 
zeugt dies von dem festen Glauben an die Möglichkeit des Fortschritts. 
Für diesen giebt es aber auf Grund der Erfahrung nur einen Weg, 
nämlich die bessere Einsicht, die wissenschaftliche Erkennt- 
niss, die Entwickelung zur grösseren Leistungsfähigkeit 
des Einzelnen in moralischer, intellectueller und techni- 
scher Beziehung. 

Der besseren Einsicht ist es zu verdanken, wenn weniger da- 
nach gefragt wird, ob der Mensch überhaupt mehr Sonnenschein als 
Regen habe, sondern ob der eine Mensch mehr leide, als sein Näch- 
ster. Der besseren Einsicht ist es zu verdanken, wenn über den 
fortwährenden Wechsel hinausgegangen wird und die Frage nach 
dem, was fest und bleibend ist, in den Vordergrund tritt. Wie das 
einzelne Glied gegen die Unterdrückung und Ungerechtigkeit jedes 
anderen Gliedes zu schützen, sei; welche öffentliche Werke und 
Anstalten dem Gemeinwohl unentbehrlich sind und nicht von einem 
Einzelnen oder einer Gruppe von Interessenten erwartet werden können, 
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und welche Mittel am geeignetsten sind, AngriflFe anderer staatsrecht- 
licher Gebilde vorzubeugen und abzuwehren, wird immer Sache der 
wecjbiselnden subjectiven Anschauung bleiben. Was dagegen Bedin- 
gung des Wohlstands ist und sofern Wohlstand in Frage steht, 
Sicherung und Verbesserung dieses Zostands bedeutet, sollte fest- 
stehen und Allen einleuchten, wenn auch nicht Alle damit in Ueber- 
einstimmung handeln. Von diesem Gesichtspunkt aus treten wir 
an die Frage heran: was die Lehre von der Volkswirthschaft 
über das Sparen enthält und was dieselbe auf Grund der 
Erfahrung festgesetzt hat unter Berücksichtigung der An- 
wendbarkeit 



2. Mercantilistische Gesichtspunkte. 

Von dem Mercantilsystem hat man wohl einige Anhaltspunkte, 
nicht aber eine Erklärung und Ausbildung des Spargedankens zu er- 
warten. Dennoch darf dieses auf die möglichst vollständige Entfaltung 
aller Produktivkräfte gerichtete wirthschaftspolitische System hier nicht 
übergangen werden. 

Streng genommen enthält dasselbe den ersten Versuch zur 
Ordnung deijenigen Beziehungen zum Leben, welche den Wohlstand 
des einheitlich gegliederten und nationalen Staats bedingen und 
beeinflussen. Sachlich stützte es sich auf die Technik des Handels 
und Verkehrs, diö man die Vollendung der Produktion zu nennen 
pflegt. Auf Grund dieser Technik sollte die politische Macht — eine 
besondere Art wirthschaftlicher Selbständigkeit — das Wirthschafts- 
leben innerhalb ihrer staatsrechtlichen Grenze planmässig gestalten 
und zwar derart, dass die Selbstgenügsamkeit in der inneren Wirth- 
schaft vollständig zur Durchführung gelangen, sowie zugleich dem 
Staat ein gewisses üeberge wicht über andere politische Gebilde ver- 
schaffl; werden konnte. Dazu war es nöthig, die Arbeit als ein natio- 
nales Gut zu betrachten, das vom Staat in bestimmte Bahnen gelenkt 
wurde. Vermittelst Gesetz und Verordnung mussten die Bürger ange- 
leitet, erzogen und unterstützt werden, alle hervorbringenden Kräfte, 
sowohl die geistigen, wie die materiellen, in einer bestimmten Kich- 
tung wirken zu lassen. Wirthschaftlich betrachtet, zielte diese künst- 
liche Ordnung dahin: „möglichst viel ans Ausland zu verkaufen und 
möglichst wenig vom Ausland zu kaufen." Auf diese Weise glaubte 
man die Kosten des Staatsaufwandes aus dem Ertrag des internationalen 
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Verkehrs decken zu können und zugleich den eigenen Staatsangehörigen 
mehr Genuss zu verschaffen, als sie sonst im Stande gewesen wären, 
zu erlangen. Wächst nun von Jahr zu Jahr das Verständniss für die 
gestellte Aufgabe und wird mit Hülfe der staatlichen Organisation an 
der Waare ein immer grösserer Ueberschuss verdient, so werden 
andere Nationalitäten nach und nach den Interessen dieser wirth- 
schaftspolitischen Macht dienstbar werden, vorausgesetzt, dass sie die 
mannichfaltigen Kulturregungen innerhalb ihrer Gebiete nicht zu einer 
gleich starken und zusammenfassenden Kraft zu vereinigen wissen.^ 
Kurz, der wirthschaftspolitisch organisirte Staat will sich Herrschaft 
erzwingen und mit ihr für das Land und seine Bewohner über- 
legenen Beichthum und überlegene Macht. Gelingt es der 
Organisation, das specifisch technische Können bis zur freien Kunst 
zu erweitern und durch Leistung und Ausdrucksweise den Geschmack 
der kulturfähigen Welt zu beherrschen, so ist es nicht unmöglich, 
dem Lande auch in späterer Zeit, wenn die Beaufsichtigung, Schulung 
und staatliche Begünstigung nachgelassen haben, eine gewisse Führung 
zu erhalten. 

Das Zunächstliegende beim Mercantilsystem ist der Ueberschuss. 
Diesen zu erzielen, ist ihm eine ausgedehnte inländische Industrie als 
die kräftigste Stütze eines grossen Handels von besonderer Wichtig- 
keit, weil nur wenige Länder in der glücklichen Lage sind, auf län- 
gere Dauer eine grosse Menge Ackerbauprodukte auszuführen; weil 
dieser Betriebszweig ferner weniger als der Ackerbau von Wind und 
Wetter abhängt oder durch natürliche Grenzen in seiner Entwickc: 
lung gehemmt ist, und weil endlich seine Erzeugnisse besser aufzu- 
bewahren sind und einen grösseren Werth vergegenwärtigen. Wer 
viele Industrie -Erzeugnisse hervorbringt, muss sich nach Absatz um- 
sehen und den Eifer, sowie den Unternehmungsgeist ausbilden. Es 
wird dadurch wiederum der Grossverkehr gefördert und durch diesen 
der Geldumlauf vermehrt. Nun weiss der Kaufmann, dass Edelmetall 
— oder wenn Deckung vorhanden ist und genügendes Vertrauen in 
die Zahlungsfähigkeit besteht, auch Papier — gebraucht wird, um 
das Saldo zu bereinigen; dass eine Nation in Folge ihres auswärtigen 
Handels im Debet oder Credit bleibt; dass, wenn sie ihren Geldum- 



1) „Die Wage'', Wochenblatt für Politik und Litteratur, Berlin Jahrg. III, 
1875, Nr. 46, S. 737 — 742, Ai*t. „Die Nationalökonomie, ein kritisches Fragment**, 
Kap. I. und II. 
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lauf vermehren will, sie mehr aus- als einzuführen hat. Für die 
kaufmännische Betrachtung liegt darum der Gedanke nahe, an eine 
günstige Handelsbilanz anzuknüpfen. 

Während aber, kaufmännisch betrachtet, ein Ueberschuss nur 
aus irgend einem Vorrath zu bestehen braucht, der den Handels - 
oder Waarencharakter, resp. die diesem entsprechende Werthform 
besitzt, glaubte die mercantilistische Zeit in dieser Beziehung dem 
Edelmetall den Vorrang einräumen zu müssen. Unter den Bedin- 
gungen zum Wohlstand stellte sie demgemäss den Besitz von Gold 
und Silber obenan. 

Nach Broggia,^ einem Neapolitaner Kaufmann ums Jahr 1743, 
sind Gold und Silber die Formen, in welchen ein Volk seinen 
Gewinn aufspart. Eine Nation, die ihren Edelmetallvorrath vermehrt, 
hat, nach ihm, das von ihrem Verbrauchsvorrath übrig Gebliebene in 
einen festen und unverderblichen Stoff convertirt. Allerdings soll 
dieser Vorrath nicht in dem Beharrungszustand verbleiben, sondern 
wieder ausströmen, mit anderen Worten: es konunt zugleich darauf 
an, das Bankwesen auszubilden. 

Die Gründe für die üeberschätzung des Edelmetalls liegen 
auf der Hand. Im kaufmännischen Leben rechnet man mit der 
Materialität. Es giebt aber nur eine materielle Substanz, welche 
die Eigenschaft besitzt, den Inhaber zu befähigen, alle Ansprüche, 
alle Begierden und Bedürfnisse rasch und zu jeder Zeit, ohne grosse 
Umstände und nennenswerthe Gefahr, nach eigener, freier Wahl und 
vollständig befriedigen zu können. Diese Substanz heisst Geld, „das 
Geltende", „das für alles Einstehende", „das alles Beschaffende." 
Ist Waare nur „blosse, entfernte Möglichkeit des Geldes", so ist 
Geld dagegen die „permanente Wirklichkeit jeder Waare", „der 
verbürgte und verdichtete Werth." Vielfach ist der Markt für die 
Aufoahme von Waaren nicht günstig. Vielfach verbietet ihre Be- 
schaffenheit sowie ihr Umfang den weiten Transport, der ausserdem 
kostspielig und zeitraubend ist. Geld dagegen, wenn auch eine 
Waare und das Werkzeug des Handels, lässt sich als „Aequivalent 



1) Broggia: ^Trattato delle monete, considerate ne' rapporti di legittima 
riduzione di circolaziono e di deposito", (1743), Sammlung Custodi, Milano 1801. 
Vgl. N. G. Pierson: „Bydrage tot de geschicdenis der economische Studien in 
Italic gedurende de 17"** en IS*" eeuw." Economist 1866, Kap. I. (übersetzt von 
A. Schwarzkopf, Strassburg 1872, Beiti'äge etc.) 
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der Waare^ betrachteD. Yorrath an Edelmetall setzt in den Stand, 
ein starkes Kriegsheer zu unterhalten und Krieg zu führen. Vorrath 
an Edelmetall verbürgt die r^;elmä88ige Steuerzahlung und bietet in 
gewisser Weise die Gewähr zur Erfüllung des Wunsches nach Grösse 
der Nation. Yorrath an Edelmetall hilft über manche innere Schwierig- 
keit hinweg; über eine Missernte, über Unglücksfälle etc. Einem 
Yolke Geld verschaffen, heisst ihm Wohlstand sichern. Diesen festen 
Stoff nennt der Mercantilismus den unvergänglichen, sich am meisten 
an Werth gleichbleibenden Theil des Beichthums. Yorrath an 
Edelmetall entsteht, nach mercantilistischer Anschauung, wenn 
Waare nicht augenblicklich verbraucht, nicht verzehrt 
wird, sondern gegen Geld eingetauscht, Kapital bildet 

Das Geld, das Edelmetall und die Edelsteine, welche schon im 
13. Jahrhundert die Yenetianer verlockten, den Orient in den euro- 
päischen Yölkerverkehr au&unehmen, dienten aber nicht bloss mate- 
riellen Zwecken. Sie galten Yielen als das Höchste und Kostbarste 
und wurden demnach den Zwecken des Tempeldienstes und der 
Yerherrlichung irdischer Majestät gewidmet Sie waren durch das 
Aufprägen mancherlei Bilder und Zeichen zu äusseren Trägem der 
menschlichen Kultur erhoben. Sie wurden „ die Grundform des Aus- 
erwählten und selten Edlen" genannt, gewissermaassen „eine Yer- 
klärung des ErdenstofGs, der durch ihren Glanz und ihren Klang 
gleichsam den Ansatz bildet zu einer Erhöhung über die erdige 
Masse, dem licht entgegen." 

So vereinigte sich die materielle mit der ideellen Anschauung. 
Sie gab einer bestimmten Form den Yorrang, die von Alters her, 
in Folge ihrer Leichtigkeit, in geringem Umfange verhaltnissmässig 
hohe Werthe darzustellen, auf eine besondere Schätzung Anspruch 
machte. So erklärt sich eine Ueberschätzung des Edelmetalls, das 
man nicht in Uebermaass vorhanden glaubte, das man sich nur als 
Freund und nie als Feind vorstellte. 

Der einsichtsvolle Florentiner Kaufinann Davanzati^ lässt sich 
allerdings durch die Form nicht täuschen. Er übersieht wegen der 
Noth wendigkeit eines Yorraths nicht die Noth wendigkeit eines Greld- 
und Güterumlaufs. Erblickt man nämlich im Begriff Yorrath nicht 
eine Durchgangsform, sondern ein Yorrath-sein, so wird unwill- 
kürlich auf eine Aufhäufung hingearbeitet werden und der Umlauf 



1) Davanzati: „Lezione della moneti'', Sammlung Oustodi. 
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— die Bewegung — darunter leiden. So könnte, wenn die nicht 
verbrauchte Waare in der Form von Geld aufgehäuft würde, schliess- 
lich eine vollständige Stockung entstehen. Denn Geld, meint Davan- 
zati, ist dem Blut ähnlich. Häuft sich dieses im Kopf auf, so 
entstehen atrofia, idropisia etc. Häuft sich Geld in den Händen 
der Regierung oder der höheren Stände auf, so entstehen ähn- 
liche Krankheiten. Um diesen vorzubeugen, bekämpfe man vor 
Allem sämmtliche Missbräuche, durch welche die eine Klasse der 
Gesellschaft von der anderen in ihrem Interesse ausgebeutet wird. 
Denn zur Gesundheit gehört nicht der Besitz einer grossen Menge 
Blut, sondern eine im Verhältniss zum Körper genügende Quantität, 
welche gut circulirt. Noch weiter geht in dieser Hinsicht Serra,^ 
der vor der Ueberschätzung todter Gegenstände warnt, weil die 
Lehre vom Wohlstand es mit Menschen zu thun hat, deren Wille 
und Entwickelung durch die verschiedensten Einflüsse bestimmt 
werden und deren Zusammenwirken allein einen Erfolg in Aussicht 
stellt. Von den sittlichen Kräften hängt die Vermehrung des Volks- 
vermögens, die Begründung des Wohlstands im wesentlichen ab, 
und diese können von einer blossen Aufhäufung kein Heil erwarten. 
Noch klarer äussert sich der geistreiche Abbate Galiani,^ indem er 
die Kraft eines Landes nicht mit dem Geld, sondern mit der Be- 
völkerung in Verbindung bringt und die Zahl und Beschaffenheit 
der letzteren den Werth des ersteren bestimmen lässt Wenn auch 
unter einer dinglichen Hülle versteckt, drückt der Werth, nach 
ihm, nichtsdestoweniger nur ein „Verhältniss zwischen Personen" 
aus. Dieses Verhältniss ist ein veränderliches, bewegt sich aber nach 
einer festen Regel, insofern die Mode nicht in Frage kommt Diese 
betrachtet er als eine Gehimaffection, die den europäischen Völkern 
eigenthümlich ist. Sie lässt verschiedene Güter im Preise sinken, weil 
sie zufallig nicht mehr neu sind. Je weiter das Feld ist, welches ihr 
eingeräumt wird, desto unberechenbarer das Urtheil, denn dieses ist 
begründet in der nützlichen Eigenschaft, in dem Gebrauchs werth 
einer Sache, und nicht in dem Ausdruck einer Laune oder einer 
kranken Seele. Das Verhältniss zwischen Personen wird von einer 
gleichen Vertheilung des. Wohlstands günstig beeinflusst; dagegen 



1) Serra: „Brove trattato della cause che possono far abbondare li regni 
d'oro e d'argenti, dove non sono miniere", Sammlung Oustodi. 

2) Galiani: „Delle Monete", Sammlung Custodi, III. 
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lässt sich von einer Aufhäufung des Geldes viel eher das Gegentheil 
erwarten. Jedenfalls liegt der Wohlstand nicht im Geld. Letzteres 
kann zunehmen, wenn z. B. ein feindliches Heer das Land heim- 
sucht, viele Güter verbraucht und diese mit Gold und Silber bezahlt, 
während aber der Wohlstand inzwischen abnimmt. Es sind zuerst 
die noth wendigen Bedürfnisse, welche in Frage kommen. Das Geld 
selbst befriedigt diese nicht; es ist höchstens das Instrument für die 
Arbeit, ein blosses Bild des Reichthums. Demnach kommt es auf 
die Arbeitsgelegenheit an, sowie auf die sittliche Haltung der Be- 
völkerung. Diese ist es, die das vom Verbrauchsvorrath übrig Ge- 
gebliebene so verwenden kann, dass der Wohlstand zunimmt. 

Insofern sich aus dem, was hier gesagt worden, Anhalts- 
punkte für den Spargedanken ergeben, muss Folgendes hervorge- 
hoben werden: 

1. Es wird von der staatlichen Organisation eine zweckmässiger 
gegliederte, einheitliche Wirthschaft erwartet, welche die Arbeit er- 
tragsfähiger macht, das früher nicht nutzbar Gemachte oder der 
Leichtvergänglichkeit wegen weniger Beachtete dauernd für mensch- 
liche Zwecke zu gewinnen sucht und dadurch im Stande ist, einen 
wachsenden Ueberschuss an der Waare zu erzielen. 

2. Dieser Ueberschuss wird vom Verbrauchsvorrath zurückgelegt 
und in der Form von Geld aufgespart. Das Aufgesparte kann durch 
eine Bank wieder der Arbeit dienstbar gemacht werden oder steht 
zu kirchlichen und staatlichen Zwecken zur Verfügung oder bildet 
den Reichthum, der Luxusausgaben gestattet. 

3. Nachdem das Geld aufgehört hatte, Zauberkraft auszuüben, spre- 
chen die Einsichtigeren auf Grund ihrer gründlicheren Untersuchungen 
die Ueberzeugung aus, dass nicht die dingliche Form, sondern die 
dahinter liegende physische und sittliche Beschaffenheit der Bevölke- 
rung die Hauptsache ist. Fällt dem ganzen Volke vermehrte Thätig- 
keit zu und wird dafür Sorge getragen, dass Ueberfluss sich in 
Wohlstand verwandeln kann, so ist auch die Ausbildung aller pro- 
duktiven Kräfte und mit ihr die stete Entwickelung möglich. 

4. Da der Ueberschuss aber unter Mitwirkung der politischen 
Macht zu Stand kommt und die Hervorbringung sowie die Wieder- 
hervorbringung durch Gebot und Verbot nach Staatsraison geregelt 
ist, so lässt sich nicht bestimmen ob derselbe eine Folge der Spar- 
samkeit oder Folge einer anderen Vertheilung des bereits Vor- 
handenen ist. 
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Den Versuch mit dem Mercantilismus hat Frankreich in grossem 
Maassstab gemacht. Es schien dazu besonders beanlagt, wenigstens 
hat das französische Volk der Durchführung einer staatlichen Organi- 
sation keine Hindernisse in den Weg gelegt. Nicht ohne Grund jvird 
darauf hingewiesen,^ dass die hervorragenda'en Franzosen im hohen 
Grad die Eigenschaft besitzen, die Dinge in ihrer positiven Wirk- 
lichkeit anzuschauen und zugleich in ihrer Bedeutung für den Men- 
schengeist aufzufassen. Das Verständiiiss für das Zunächstliegende 
und sofort Erreichbare geht bei ihnen gepaart mit Begeisterung für 
ein hohes, femabliegendes Ziel. Mit Rücksichtslosigkeit in der Wahl 
der Mittel verbinden sie Geschmeidigkeit, wenn üeberredung nöthig 
ist, und Kraft, wenn Zwang den Erfolg sichert. Dazu kommt die 
Beharrlichkeit in der Ausführung, die Frankreich sechzig Jahre 
hintereinander, sowohl unter! Richelieu und Mazarin, als unter Colbert 
im nämlichen Fahrwasser hielt Wer am Steuer stand, wusste das 
Fahrzeug mit fester Hand geschickt einzuschieben zwischen den sich 
eifersüchtig bewachenden und bekämpfenden Nachbarn England und 
Holland, eifrig darauf bedacht, von der Selbstzufriedenheit des see- 
fahrenden Westens und der dadurch bedingten Abspannung der 
Kräfte Vortheil zu ziehen und sich durch Anbalmung und Aus- 
führung von Werken von Dauer eine bessere Zukunft zu sichern. 

Zur Verwirklichung des mercantilistischen Gedankens waren 
alle Bedingungen in Frankreich vorhanden. 

Die Künste und Handwerke hatten schon früh aus den Klöstern 
in die Werkstätten der Laien ihren Weg gefunden. Dort war eine 
den technischen Anforderungen entsprechende Theilung der Arbeit 
unter Bildung von Fachvereinigungen zur Durchführung gelangt, 
doch so, dass sich Künstler und Handwerker nicht von einander 
trennten und befehdeten. 

unter dem Hause Valois hatte das Land eine Periode der Re- 
naissance erlebt, die eine Anbahnung des Uebergewichts in Sachen 
des Geschmacks für spätere Zeit ermöglichte. 

Unter Heinrich IV. und seinem Minister SuUy war Ordnung 
in das Finanzwesen gebracht. Die Einführung eines Budgets er- 
möglichte die Controlle der Einnahmen und Ausgaben des Staates. 



1) A. F. von Dum reicher: „lieber den französischen Nationalwohlstand 
als Werk der Erziehung", Wien 1879, 8.4 — 5, I— IV. — S. Caillet: L'admini- 
stration en France sous le ministere du cardinal de Richelieu, 2* Edition. 
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Die Schulden tildung, die Verbannung der rohen Fiscalität, die Ver- 
einfachung der Steuererhebung etc. zeigten das Bestreben, ökono- 
mische Grundsätze einzubürgern. Die Hebung der Verkehrswege, 
der Bau von Kanälen, Strassen und Brücken und die vertragsmässige 
Herabsetzung von Zöllen führten mittelbar zur Vermehrung des Ein- 
kommens. Aufwandgesetze endlich noch sollten der Verfeinerung 
der Sitten entgegentreten und den Leichtsinn massigen. 

Unter dem letzten Valois waren Handel, Gewerbe und Kunst 
bereits als „droit domanial", als Staatsangelegenheit, angesehen, so 
dass weder die Bestimmung der Art und der Beschaffenheit des Er- 
zeugnisses durch die Verwaltung, noch die Einschränkung der freien 
Thätigkeit durch die sich anhäufenden Verwaltungsmaassregeln be- 
denklich erschien, so lange wenigstens Ordnung und RechtschafFen- 
heit gewahrt blieben. Diese beiden, meint Richelieu, „stellen den 
Punkt des Archimedes vor, von welchem aus die Welt bewegt wer- 
den kann." 

Auf dieser Grundlage suchte nun der Staat weiter zu bauen 
und dem Lande einen Ueberschuss zu sichern, der zum Reichthum 
führen sollte. 

Er förderte mit grosser Energie die Durchbildung einer auf- 
steigenden Ordnung in der Arbeitsleistung, Landbau, Gewerbe, Kunst- 
gewerbe und grosse Kunst, und übte zu Gunsten der letzteren einen 
starken Druck aus auf den Lohn bescheidener Arbeit.^ 

Er zog eine Geldaristokratie gross, die das Arbeit vermittelndQ 
Grosskapital vertrat. 

Er strebte endlich nach Vermehrung des Geldvorraths, nach 
dem Aequivalent der Waare, damit er rasch im Stande sei, mit 
seinem noch jugendlichen Gewerbe die älteren Nebenbuhler zu über- 
flügeln und im Vergleich zu seinen Nachbarn eine grössere Kraft 
zu entwickeln. Zuversichtlich nahm er an, dass seine eigene Auf- 
nahmefähigkeit und Verdauungskrafl; eine unbegrenzte sei. Auch 
hoffte er auf diese Weise eine Verringerung des Zinsfusses veran- 
lassen zu können. 

Eine solche zusammenziehende und überall eingreifende Thätig- 
keit erforderte die Ueberspannung aller Kräfte, die eine vollständige 
Abspannung zur' Folge haben musste. Unter Hochdruck ward ge- 
arbeitet, aber die Leitung vermochte nicht der Anhäufung der Schuld 
aus dem Weg zu gehen, den gewaltigen Druck der Verwaltungs- 
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maassregeln zu lindern und einen gewissen Gleichgewichtszustand 
herbeizuführen und aufrecht zu erhalten. Vor Allem machte sich 
der Luxus breit, der in sittlicher Hinsicht eine geradezu verhee- 
rende Wirkung ausübte. Reiche und Arme standen sich immer 
schroffer gegenüber. Von einem Ausgleich war bald nicht mehr 
die Rede. Sully dankte noch für ein Festmahl, das ihm im J. 
1603 die Stadtverordneten zu Hävre anboten, indem er sagte: 
„Employez mieux votre argent, en le donnant ä ceux qui ont 
souffert de la guerre; ils y trouveront leur compte et moi le mien." 
In der späteren Zeit kam es den Bevorzugten nicht mehr darauf an, 
für einen einzelnen Gang bei der üppigen Tafel 400 Kronen auszu- 
geben und der Herzog de Guise spendete dem Vergnügen des Ballets 
an einem Abend 10 000 Kronen. Es lag in der Einmischung über- 
haupt eine Gefahr, die sich, abgesehen von der wirthschafüichen 
Wirkung, im socialen Leben zeigen musste und auf die Politik 
zurückwirkte. Die möglichst vollständige innere Entwickelung der 
Wirthschaft, wodurch Schranken beseitigt und Hindemisse aus dem 
Weg geräumt wurden, erwies sich allerdings auf die Dauer wirk- 
sam, indem durch mehr Licht und Luft die Thätigkeit mehr Ge- 
legenheit zur Erweiterung fand. Die Wahrung der eigenen Stellung 
im Verkehr mit anderen Völkern bot eine grössere. Sicherheit Das 
Streben nach überlegener Macht und überlegenem Reichthum dar 
gegen trug den Keim des Verfalls in sich und musste sich mit 
der Zeit in das Gegentheil verwandeln. Es ist wahr, ein Ueber- 
schuss setzt Mehrarbeit voraus oder auch eine bessere Vertheilung 
der Arbeit, doch das Volk ist es schliesslich, das davon Wohl- 
stand erwartet, indem das Erworbene seinen Zwecken dienen soll, 
d. h. seinen Lebenszustand sichern und verbessern. Nichtverbrauch- 
tes, oder richtiger Ueberschüssiges in Geld aufgespart, bei Einigen 
aufgehäuft und dem Luxus zugewendet, bewirkt das Gegentheil. 
Da die Form als Hauptsache und die Bestimmung als Nebensache 
betrachtet wurde, that man des Guten zu viel, der Macht zu- 
schreibend, was nur Sache einer besseren Einsicht möglichst Vieler 
sein kann. 
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3. Physiokratische Bestdmmungen. 

Das physiokratische System bietet nicht bloss Anhaltspunkte 
zur Erklärung und Ausbildung des Spargedankens, sondern es ent- 
hält auch eine etwas genauere Bestimmung desselben. 

Sein Urheber, Prangois Quesnay, Leibarzt des Königs Lud- 
wig XV., 1 spricht zunächst von der nützlichen Eigenschaft, durch 
welche die Produkte der Erde für menschliche Zwecke Werth be- 
sitzen. Diese Eigenschaft reicht aber nicht aus, den Wohlstand, oder 
wie er sagt, den Reichthum herbeizuführen. Dazu muss erst noch 
der Tausch hinzukommen, dem man es hauptsächlich verdankt, dass 
nichts Ueberflüssiges vorhanden ist oder das Zuviel von heute ein 
Mittel wird zur Deckung eines späteren Mangels. Die Wilden von 
Louisiana schätzten und genossen die Produkte der Erde nur der 
augenblicklichen Brauchbarkeit wegen. Als sie mit den Europäern 
in Verbindung traten und der Handel begann, wurden diese Pro- 
dukte auch noch das Mittel, Reichthümer zu erlangen.^ Der Acker- 
bauer befreit sich von den Produkten seiner Erde, die er für seinen 
Lebensbedarf nicht braucht; er verschafft sich damit die Mittel, seinen 
Grund und Boden besser zu bearbeiten und so gewissermaassen die 
Natur künftig mehr hervorbringen zu lassen. Wird nun die Erde, 
losgelöst vom Boden, zu einer Waare, und ist der Wohlstand da- 
durch bedingt, so wird auch die Werthschätzung eines Produkts 
im Verhältniss zu einem anderen Produkt maassgebend. Selbstver- 
ständlich bildet die nützliche Eigenschaft nach wie vor die Voraus- 
setzung, die Grundlage.^ Sobald aber nach dem Tauschwerthverhalt- 
nisse gemessen wird, liegt es im Interesse eines Landes, sich die 
Verfügung über den grösstmöglichsten Vorrath von tauschbaren Pro- 



1) Der König nannte diesen talentvollen Bewoliner des £utxesol vom Schlosse 
zu Versailles: „mon penseur*', erhob ihn in den Adelstand, schmückte sein Wap- 
pen mit einer ,,pensee" und gab demselben den Sinnspruch: ,,propter cogitationem 
mentis." (Vgl. J. Garnier: „Dictionnaire de l'Economie politique", par Coquelin 
et Guillaumin, Artikel: ,, Quesnay. ** 

2) Quesnay: „Maximes generales", Sammlung Daire, T. II, S. 98; Mer- 
cier de la Riviere: „l'Ordre naturel des societes politiques*', Sammlung Daire, 
T. n, S. 586—587 u. 512. 

3) Du Pont de Nemours: „Abrege des Principes de FEconomie Politique*', 
Sammlung Daire, T. U, S. 381. Würde das Gesetz Mahomed's in Europa einge- 
führt, so würde das jetzt als nützlich betrachtete Produkt Wein „une deuree qui 
n'aurait plus de valeur." 
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dukten zu verschaflfen. Gleichfalls gebietet ihm sein eigenes Interesse, 
die Preise, ohne Anwendung von künstlichen Mitteln, möglichst hoch 
zu halten; d. h. je mehr andere Gegenstände gegen eine gleiche 
Menge Produkte der Erde eingetauscht werden, desto grösser der 
Eeichthum eines Landes. Quesnay sagt: „abondance et non-valeur 
n'est pas richesse''; „disette et chert6 est misöre"; „abondance et 
chertö est opulance.'' 

Ist z. B. der Tauschwerth von Getreide hoch, so wird auch, 
nach Quesnay, der Lohn des Arbeiters hoch sein, und je höher der 
Lohn des Arbeiters, desto grösser der Wohlstand eine^ Landes. 
Mercier de la Eiviöre schränkt diese Auffassung etwas ein, indem 
er nur dann von einem hohen Tauschwerth Vortheil für das Land 
erwartet, . wenn dasselbe den auswärtigen Handel betreibt, denn: 
„dans une nation qui ne ferait aucune sorte de commerce extörieur, 
qui dans ses d6penses n'aurait aucune sorte de relations avec les 
ötrangers, il serait tres indifferent que les productions eussent une 
grande valeur en argent, ou qu'elles n'eussent qu'une mödiocre." 

Nun ist es aber eine Thatsache, dass gerade der Preis von den 
ersten Lebensbedürfnissen, von dem Nothwendigen und Unentbehr- 
lichen in der Regel verhältnissmässig am billigsten ist, während die 
nützliche Eigenschaft derselben als die grösste betrachtet werden muss. 

Wie lässt sich diese ökonomische Erscheinung erklären? 

Le Trosne^ stellt entschieden in Abrede, dass das Interesse der 
grösseren Zahl am Nothwendigen und Unentbehrlichen den billigen 
Preis veranlasst. Seiner Meinung nach können die Produkte für den 
nothwendigen Lebensbedarf überhaupt auf mehr Verbraucher rech- 
nen; deshalb wird auch die Zahl der Hervorbringer grösser und 
mehrt sich der Verbrauch, der die Verminderung des Tausch werths 
zur Folge l^t. Aber weil die Vertheilung eine andere ist, kann 
doch ein verhältnissmässig hoher Gewinn bleiben. Es können sich 
die Transportkosten verringert haben. Die Handelsfreiheit hat viel- 
leicht Fortschritte zu verzeichnen. Die Industrie und der Handel 
können eine geringere Vergütung erfordern, weil sie der Hervor- 
bringung einen geringeren Dienst erwiesen haben (service rendu). 
Diesen also wäre die Au%abe des Sparens zugewiesen, sowohl im 



1) Le Trosne: „de Tlnteret social par rapport ä la Valeur, k la Circula- 
tion, ä rindustrie et au commerce Interieur et exterieur'', Sammlung Daire, T. n, 
S. 903 u. 890 — 895. 
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tecfaniäcfaen Sinne, als im Sinne einer K(36t»iefS|MunEm^ durch Ter- 
mefanm^ der Concnrrenz und eine freiere Bewegong im Handeln. 

Diese Seite des Sparens wird aber von den Physiokiaten nicht 
äpecieU mit dem Spargedanken verbanden , nicht zu seiner Bestim- 
mnng benatzt 

Sie könnte die Aafinerksamkeit ablenken von dem Grnndprin- 
cip des physiokratisehen Systems, welches von Le Trosne also for- 
molirt wird: ^les prodactions sont elles-memes la cause olterieare 
de la valear** and von £ug(>ne Daire^ also aasgedrückt: ,^Ia mate^ 
rialit^ est le caractere fondamental de la richesse." — Die Materialität 
war aach dem Mercantilismas das Kennzeidien. 

Den Mercantilisten aber war das Geld die Form. Dieses 
griffen nie als den Ring aas der Kette heraus. Sparen hiess den 
Gewinn in Geld verwandeln. 

Was nicht dem augenblicklichen Genuss dielte, ward durch 
den Tausch zu dem dauerbarsten und unvergänglichsten Stoff, der 
befähigt schien, den Ueberfluss zum Wohlstand zu erheben. Seine 
Erhaltung und Yermehrung, seine Beziehung zum Wechselkurs, 
zum Zins etc. lag dem Mercantilisten am mdsten am Herzen, und 
dementsprechend löste sich zuletzt alles bei ihm auf in die Frage: 
was kann der Staat dazu thun, sich diesai Stoff zu sichern? Bei 
Einzelnen ging die Sorge um das liebe Geld so weit, dass sie, wie 
2. B. 6. F. Pagnini,* die Holländer beneiden, weil diese, wie er 
behauptete, vorzugsweise solche Beru&zweige betrieben, welche dem 
Staat Ueberfluss an Gold, Silber und Edelsteinen verschaffen und 
ohne gleiches Bisiko mehr Gewinn liefern. 

Die Materialität der Physiokraten war das Produkt der Erde. 
Dieses erschien ihnen als die Personifikation des Wunders des Wachs- 
thums, wie Du Pont^ sagt: „Dieu seul est productev'^, und der 
Mensch besorgt nur die Herausfuhrung. Was er herausfuhrt, sein Ein- 
kommen aus den Früchten der Erde, wird für ihn zu einer Quelle 
des Seichthums. Sie allein bringt ,^le produit net^, den Beinertrag, 
hervor. Die Natur ist es, die das Aequivalent an die Stelle des 



1) Eugene Daire: ^CoUection des principauz economistes*', T. 11, S. XXTII. 

2) Pagnini war als Uebersetzer von John Locke's Werken in Italien bekannt. 
In einer eigenen Schrift entwickelte er die Ansicht, dass sich die Handelsstaaten 
aas diesem Grunde mit der Zeit voi^zugsweise dem Geldhandel widmen. 

3) Du Pont de Nemours: „Correspondance avec Jean Baptiste Say"; 
Sammlang Daire, T. 11, S. 399. 
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Verbrauchten treten lässt und ihr verdankt der Mensch den Zuwachs 
an Werth. Ihr Produkt ist die Form, welche der Mensch verän-r 
dert und die ihm zum Wohlstand verhilft. Ihr Produkt griffen nun 
die Physiokraten anstatt des Geldes als den Eing aus der Kette 
heraus. Wohl ist Arbeit zur Herausfiihrung noth wendig; wohl kann 
menschliche Arbeit die Herausführung in Betreff der Richtung und 
der Geschwindigkeit beeinflussen. Sie vermag aber nicht selber etwas 
zu erzeugen. 1 

Daraus folgert nun Mercier de la Riviöre, dass die Pächter und 
Ackerbauer den zu ihrem Unterhalt bestimmten Vorrath in vollem 
Maasse gemessen können, und dennoch durch ihren Pleiss das Ein- 
kommen ihrer Genossenschaft resp. auch der Gesellschaft, vermehren. 
Dagegen vermögen die Handwerker, Gewerbetreibenden und Kauf- 
leute nur die Dauer eines bereits bestehenden Werthes zu verlängern. 
Letztere „Genossenschaft" kann dementsprechend nur dann ihr Ein- 
kommen vergrössern, wenn sie spart, d. h. sie ist nur im Stande 
reich zu werden durch die Entziehung eines Theils des zu 
ihrem Unterhalt bestimmten Vorraths. 

Völker, die in der Hauptsache Landwirthschaft betreiben, wer- 
den unter sonst gleichen Umständen bei Betriebsamkeit und Fleiss 
reich; trotz allmählicher Steigerung der Genüsse verbessern sie 
dauernd ihren Zustand. 

Völker, die in der grossen Mehrzahl aus Handwerkern, Ge- 
werbetreibenden und Kaufleuten bestehen, gelangen bloss durch Spa- 
ren oder Versagung von Genuss zum Wohlstand. 

Selbstverständlich, meint Mercier de la Riviöre, ist bei beiden 
die Selbstbereicherung auf Kosten anderer als ausgeschlossen 
zu betrachten. Sie ist niemals etwas anderes als eine blosse 
Verschiebung in den bestehenden Besitzverhältnissen und 
fügt weder auf die eine noch auf die andere Weise etwas zum ge- 
sellschaftlichen Einkommen hinzu. Der Gefahr aber, sich auf Kosten 
Anderer zu bereichern, sind die Sparer am meisten ausgesetzt, weil 
sie zu dem Ueberschuss aus dem von der Erde frei dargebotenen 
Ertrage nicht unmittelbar behülflich sind, und weil sowohl ihre Ar- 
beit als ihre Lebensrichtung den Genuss, das Linewerden der Befrie- 
digung, nicht aufkommen lässt. 



1) BaconofYerulam sagt bekanntlich: ^ad opera nihil aliud potest homo, 
quam ut coipora naturalia admoveat et amoveat; reliqua natura intus transigit.'' 



Digitized by 



Google 



— 102 — 

Die physiokratische Zeit bemühte sich, den Stab zurückzubiegen, 
der zu sehr auf die eine Seite gekrümmt war. Der künstlichen Ord- 
nung des Mercantüismus stellte sie die natürliche Ordnung gegen- 
über und sprach damit in Uebereinstimmung von einer Rückkehr 
zur Natur. Darunter verstand Quesnay die Wiedergewinnung und 
Erhaltung des Gleichgewichtszustandes, der durch eine der Natur an- 
gemessene und durch sie zu bestimmende Lebensordnung verbürgt 
wird. Diese Lebensordnung hat dem Staatskörper vermittelst eines 
sorgfaltigen Abwägens der vorhandenen Mittel mit den begehrens- 
werthen Zwecken dasjenige zu leisten, was eine genau geregelte 
Lebensweise der Gesundheit des menschlichen Körpers leisten kann. 
Jede Abweichung von der festgesetzten Regel verursacht einen 
Grad von Krankheit und Unordnung, der dieser Abweichung ent- 
spricht. Sie zu vermeiden und somit der bürgerlichen Gesell- 
schaft die zu ihrer Gesundheit erforderliche innere und äussere 
Festigkeit zu verleihen, setzte Quesnay seine wirthschafüiche Ta- 
belle zusammen, die seine Zeitgenossen mit Bewunderung er- 
füllte. 

Es handelt sich bei ihm um die bewusste Natur. Diese wird 
volkswirthschaftlich von Bedeutung im Ackerfelde. Dort entsteht ein 
Produkt, das der Gesellschaft Reichthum in Aussicht stellt Der 
Segen des Wachsthums, das Glück des Gedeihens, kommt in den 
Früchten der Erde zum sichtbaren Ausdruck. Dass sie der Erde 
entwuchert werden und einen Ertrag liefern, der den Lebensbedarf 
übertrifft, ist dem Landmann zuzuschreiben. Er ist also der ein- 
zige Wertherzeuger und Werth vermehrer. Die Industrie häuft nur 
Werthe auf, wie Mercier de la Ri viere * es ausdrückt: „eile ajoute 
ä la premiere valeur des matiöres qu'elle a manufacturi6es, et qui 
sont ä consommer, une seconde valeur qui est celle des choses, 
dont ses travaux ont d6jä op6re, ou du moins occasionnö, la con- 
sommation. Cette fa9on d'imputer ä une se\ile chose la valeur de 
plusieurs autres, d'appliquer, pour ainsi dire, couche surcouche, 
plusieurs valeurs sur une seule, fait, que celle-ci grossit d'autant, 
mais en cela vous ne pouvez attribuer ä l'industrie aucune augmen- 
tation de valeurs, si par ces termes vous entendez une cr6a- 
tion de valeurs nouvelles, qui n'existaient point avant ces 
Operations." 



1) Mercier de la Riviere, S. 598. 
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Der Handel macht es weniger geordneten Staaten möglich, ihre 
ganze Aufinerksamkeit auf die Bearbeitung und Verbesserung ihres 
Grund und Bodens zu concentriren. Indem er die Waare an den 
Ort ihrer Bestimmung bringt, verdankt der Ackerbauer es ihm, dass 
die Produkte der Erde dahin gelangen, wo sie von Vielen wirk- 
sam begehrt werden und daher den höchsten Preis erzielen, während 
er andrerseits durch den Handel das erhält, was er nicht selber be- 
sitzt. Weil es sich dabei aber um Dienstleistungen und Vermittelungen 
handelt, die nur mittelbar einen wohlthätigen Einfluss auf die Her- 
ausführung ausüben, sollen sie frei stattfinden, denn durch die freie 
Bewegung im Weltverkehr wird der Gewinn dieser Klasse zum 
Nutzen des Ackerbaues auf ein billiges Maass herabgedrückt, es 
wird also gespart. 

Demnach sind, die Industrie und der Handel wohl nützlich; 
nur ist das von ihnen gewährte Aequivalent keine selbständiges 
oder ein Produkt „d'un etre röel et existant par lui-meme." 
Und weil sie nur die Dauer des bestehenden Werths zu verlängern 
vermögen, indem sie diesen dem zum Unterhalt bestimmten Vor- 
rath entziehen, kommt es, nach physiokratischer Ansicht, darauf an, 
immer eingedenk zu sein, woher dasjenige stammt, was eventuell 
sich verlängern lässi Der Abb6 Baudeau^ fasste das System also 
zusammen, als er dasselbe dem Minister Necker gegenüber zu ver- 
theidigen hatte: „nous Taimens beaucoup, nous autres Öconomistes, 
cette fille de Tagriculture, cette Industrie du commerce, des manu- 
factures et de tous les arts, eile est trös- utile, trös-agr6able, nous 
ne cessons de le r6p6ter: mais c'est par amour pour eile que nous 
ch^rissons principalement sa mere, l'agriculture, qui journellement lui 
donne la naissance, et qui la nourrit sans cesse. Cette fille lä n'est 
Jamals sevr6e, Monsieur; eile a toujours besoin des mamelles de sa 
mere/ C'est le sens profond de cet antique symbole de Cybele, mere 
des Dieux, et des gönies attachös ä son sein. Enfants, ne faites pas 
mourir d'inanition votre nourrice; voilä, Monsieur, toute la science 
6conomique." 

Was hat die Physiokratie also nachgewiesen? 

Dass es einen Reinertrag giebt, durch welchen die Gesellschaft 
im Stande ist, sich Reichthümer zu verschaffen und mit ihrer Hülfe 



1) Eclaicrissement demande ä M. N. sur ses principes economiques, Samm- 
lung Daire, T. H, S. 600. 
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den Genuss zu steigern. Dieser Eeinertrag ist ihrer Meinung nach 
das Produkt der Erde; also beruht alle Wohlfahrt auf dem Landbau, 
während die Industrie und der Handel die Güter nur einer bestimm- 
ten Veränderung der Form und des Ortes unterwerfen. Je besser 
der Landbau dieses Produkt herauszuführen vermag, desto grösser 
wird der Gewinn sein. Alle Klassen theilen sich in diesen Gewinn; 
allein, streng genommen, kann nur die ackerbauende Klasse ohne 
Entsagung immer mehr zur Verfügung stellen. Die übrigen Klassen 
dagegen können bloss durch Entsagimg zum Wohlstand gelangen, 
da sie durch ihre Thätigkeit dem Produkt der Erde nichts neues 
hinzufügen. Das Kennzeichen der Entsagung, der Sparsam- 
keit, ist also die Verlängerung der Dauer eines bereits be- 
stehenden Werths. 

Die Revolution ging allerdings weiter.^ Entdeckt ist von den 
Oekonomisten, sagte sie, dass es eine gewisse Menge schätzenswerther 
Güter giebt, für deren Besitz gewisse Personen weder sich selbst 
noch ihre Arbeit eingesetzt haben. Also ist die Frage nach dem 
Monopol und dem Monopolgewinn gestellt Femer ist erwiesen, dass 
2/3 des französichen Bodens den Monopolisten gehört, die ohne An- 
strengung und ohne Opfer in den Besitz von 2/3 der Bodenrente ge- 
langen und nicht einmal entsprechend zu den Staatslasten beitragen. 
Liegen die Verhältnisse derart, und fällt die Entsagung thatsächlich 
der Mehrzahl der Bevölkerung zu, die nicht am Monopol participirt, 
so muss zur Umwälzung der Besitzverhältnisse geschritten werden 
und ist eine Einziehung, sowie eine bessere Vertheilung des ent- 
deckten Reinertrags, der Quelle des Reichthums, am Platz, ja sogar 
eine Forderung der Gerechtigkeit. 

Es lag somit in der Physiokratie ein Keim eher zum Umsturz 
als zur Wandlung; eher zur Revolution, als zur Evolution. 

Die Physiokratie beging den Fehler, den Stoff, das Produkt 
selbst ins Auge zu fassen und von der Bestimmung abzusehen, weil 
diese etwas Subjectives ist. Dadurch war es ihr unmöglich, in der 
Hervorbringung die Gestaltung eines Gedankens zu erkennen. Sie 
konnte darum auch nicht von der bewussten menschlichen Thätigkeit, 
von der Arbeit, ausgehen, die dem Stoff, auf Grund der Erfahrung, 
die Form verleiht, wodurch er den menschlichen Zwecken dienstbar 
wird. Wären nun Vermögen und Arbeit beliebig verraehrbar und 



1) „Die Wage% Jahrgang IE, 1875, No. 48. 
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nicht begrenzt, so brauchte man keine Volkswirthschaft zu pflegen. 
Weil sie aber begrenzt sind, ist Anpassung von Vermögen und 
Arbeit an den wirksamen Begehr geboten. Die Technik trägt dieser 
Nothwendigkeit dadurch Rechnung, dass sie Vollkommenheit der Aus- 
führung mit möglichst einfachen Mitteln verlangt. Die Volkswirth- 
schaft ist sich dieser Nothwendigkeit bewusst, und besteht deshalb 
auf Erhöhung der Brauchbarkeit des Stoffs für menschliche Zwecke 
unter Anwendung der geringstmöglichen Menge von Vermögen und 
Arbeit. Daraus ergiebt sich, dass der Spargedanke nicht bloss als 
Verlängerung der Dauer eines bereits bestehenden Werths zu be- 
trachten ist, sondern auch der bewussten menschlichen Thätigkeit 
die Richtung anweist, in der Weise zu arbeiten, Vermögen und 
Kraft anzuwenden, dass der Mensch resp. die menschliche Gesell- 
seUschaft einer ungewissen Zukunft möglichst gewachsen sei. Dies 
zu- erkennen, war einer späteren Zeit vorbehalten. 



4. Die volkswirthschaitliche Fassung. 

Adam Smith hat zuerst dem Spargedanken die begriffliche Fas- 
sung gegeben, doch ist dabei zu beachten, dass er sich auf den kauf- 
männischen Standpunkt stellt. 

Zunächst betrachtet er die Art eines Guts als ein Gegebenes; 
die Menge einer bestimmten Art im Verhältniss zu der Menge einer 
bestimmten anderen Art ist dasjenige, womit er sich beschäftigt. 
Diese Menge nun kann auf Grund der Erfahrung dazu bestimmt 
sein, dem Verbrauchsvorrath anzugehören, also in irgend einer Form 
dem Genuss dienen. Diese Menge aber kann auch dazu bestimmt 
werden, Kapital zu bilden, also ein Mittel sein, die Hervorbringung 
zu unterstützen in der Absicht und mit der Erwartung, einen Ge- 
winn daraus zu ziehen, oder anders ausgedrückt, sich ein Einkommen 
zu verschaffen. Im Grund handelt es sich dabei um die Erhal- 
tung und Vermehrung des von den Vätern überkommenen Erbes. 
Dieses ist ein bewegliches. Daher liegt dem jüngeren Geschlechte 
die Pflicht ob, sich dasselbe „zu erwerben, um es zu besitzen.'' 
Volkswirthschaftlich betrachtet, liegt darin die Forderung, es in der 
Richtung einer Wertherhöhung zu verwalten. Eine solche Verwal- 
tung wird möglich durch die Sparsamkeit. 
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Im Unterschied von der Physiokratie heisst es nunmehr, dass 
weder der Landwirth, noch der Gewerbetreibende, noch der Kauf- 
mann, noch der Arbeiter ohne Sparsamkeit den Werth seines und 
des gesellschaftlichen Einkommens erhöhen kann oder dauernd die 
Verfügung über ein gleiches und grösseres Einkommen zu erhalten 
im Stande ist. Alle Klassen der Gesellschaft haben also ein gleiches 
Interesse daran, sparsam zu sein, wenn sie ihren Zustand verbessern, 
ihre Zahl vermehren und der ungewissen Zukunft Rechnung tragen 
wollen. Denn nicht die Natur, sondern die Arbeit ist die Haupt- 
quelle des Wohlstands und Reichthums und in Beziehung auf diesen 
Zustand das Hervorbringende. Mit einem Worte: die Bestimmung des 
Guts durch die Person ist maassgebend; ein subjectives Element 
tritt demnach in den Vordergrund und damit die Aufgabe, die Natur 
menschlichen Zwecken dienstbar zu machen und das sociale Leben 
mit Hülfe des materiellen Stoffe oder auch von Nutzungsrechten zu 



Um überhaupt in diesem Sinne hervorbringen zu können, ist 
in irgend einer Form Kapital nöthig. Sparen nun heisst im Zusam- 
menhang mit dem Gesagten: mit verhältnissmässig weniger 
Kapital mehr leisten, oder umgekehrt: mit verhältnissmässig 
weniger Arbeit mehr Kapital bilden. 

Wie ist dies möglich? 

Auf zweierlei Weise, nämlich: 1. durch Verbesserung der 
hervorbringenden Kraft von der angewendeten Arbeit und 
2. durch Vermehrung der Menge Arbeit. 

Das Erstere ist abhängig von der Fähigkeit und Energie 
des Arbeiters, sowie von der Verbesserung der Hülfsmittel, 
der Werkzeuge, die der bewussten menschlichen Thätigkeit Beistand 
leisten. 

Adam Smith fügt nun gleich hinzu, dass, da die Arbeit der 
gewerbetreibenden Klasse eine grössere Sonderung zulässt, als die der 
Landwirthe, diese Arbeit auch in Folge dessen einen grösseren Fort- 
schritt aufweisen muss. Die Vortheile dieser Theilung der Arbeit 
liegen nach ihm hauptsächlich in der Vermehrung der Geschicklich- 
keit jedes einzelnen Arbeiters in seiner Arbeit, die sich auf eine 
einfache Operation beschränkt; in der Zeitersparniss durch Wegfall 
des Uebergangs von der einen zur anderen Arbeit; in der Anwen- 
dung von Werkzeugen und Maschinen, die eine Abkürzung des 
Arbeitsprocesses und eine Erleichterung der Arbeit zur Folge haben. 
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Die Vervielfältigung der Produkte aller technischen Künste ist gleich- 
falls eine Folge dieser Theilung der Arbeit 

Das Zweite, die Vermehrung der Menge Arbeit, ist ab- 
hängig von der Vermehrung des angewendeten Kapitals und 
diese Vermehrung ist die Folge von der Ersparung am Ein- 
kommen, sei es von denen, die ihr eigenes Kapital anwenden, sei 
es von denen, die zu dieser Anwendung das ihrige leihweise her- 
geben. 

Wenn nun die Physiokraten meinen: die Gewerbetreibenden 
und Kaufleute neigen mehr zu einer solchen Ersparung, als die Land- 
wirthe, so würde daraus folgen, sagt Adam Smith, dass die ersteren 
auch mehr als die letzteren die Hervorbringung unterstützen. 

Sparen, sagten die Physiokraten, bedeutet bloss eine Entziehung 
von dem zum Unterhalt bestimmten Verbrauchsvorrath und hat zum 
Kennzeichen die Verlängerung der Dauer eines bereits bestehenden 
Werths. 

Sparen bezeichnet nach Adam Smith mehr, denn 

1. Es stützt sich auf die intellectuelle und moralische 
Kraft, die Bedingung für eine bessere Einsicht. Nur erscheint 
ihm diese Bedingung als etwas Selbstverständliches und somit kann 
er sich volkswirthschaftlich darauf beschränken, nachzuweisen, wie 
es möglich ist, die materielle Forderung zu erfüllen, welche dem 
Streben nach einem besseren Zustande des Menschen als Person ent- 
spricht, und: 

2. Sparen ist eine Entziehung eines Theils des Ein- 
kommens von dem Verbrauchsvorrath. Dieser Theil bleibt im 
Verkehr wirksam, wird also ebensogut verbraucht als dasjenige, was 
unmittelbar verzehrt wird. Nur ist diesem Theil die nützliche 
Eigenschaft der Dauer verliehen. 

Im Sparen ist somit eine Beziehung zu einem besseren 
Zustande und eine Beziehung zum materiellen Leben ge- 
geben. 

Der Spargedanke selbst zieht sich als rother Faden durch sein: 
„Wealth of Nations." Besonders enthält das zweite Buch die Er- 
klärung und genauere Bestimmung desselben. ^ An dieses Buch 
knüpfen wir im Folgenden an. 

1) An Inquiiy into the nature and causes of the wealth of nations, by 
Adam Smith, vgl. Ausgabe von Thomas Nelson and Peter Brown, Edin- 
burgh 1835, Book n, Ch. III, S. 135 — 143 oder die deutsche Uebersetzung von 
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Wo das Kapital — der gesammelte und aufbewahrte Vorrath 
von Dingen, die einen Tauschwerth haben — ein Uebergewicht hat, 
oder wie Thomas Hobbes vielleicht noch allgemein verständlicher 
sagt: „wo die Macht zu kaufen'' stark ist, da herrscht Pleiss. Wo 
dagegen das Einkommen sofort verzehrt wird, Trägheit 

Das Kapital wird durch Sparsamkeit vermehrt und durch ver- 
schwenderische oder unkluge Ausgaben vermindert 

Alles, was von dem Einkommen erspart wird, kommt dem 
Kapital zu Gute. Dieses Ersparte wird entweder von dem Sparer 
selbst dazu verwendet, eine grössere Zahl hervorbringender Hände 
zu beschäftigen oder er setzt Jemanden anders in den Stand, dies 
zu thun, indem er die Verfügung darüber einem Anderen überlässt, 
meistens gegen Vergütung. Nur auf diese Weise kann das Kapital 
des Einzelnen oder die Summe des Kapitals Vieler d.h. der Gesell- 
schaft, sich vermehren. „Daher ist nicht Fleiss, sondern Sparsam- 
keit die unmittelbare Ursache von der Kapitalvermehrung. " Der 
Fleiss schafft freilich die Sache herbei, welche die Sparsamkeit an- 
häuft. Aber der Fleiss möchte immerfort erwerben. Wenn die Spar- 
samkeit nicht davon etwas zurückhielte, so würde nie daraus ein 
Kapital entstehen; nie dadurch ein vorhandenes Kapital vermehrt 
werden. 

Die Sparsamkeit macht es demnach möglich, immer mehr her- 
vorbringende Hände zu beschäftigen, deren Fleiss dem Stoff, der 
verarbeitet werden soll, neuen Werth zusetzt 

Die Sparsamkeit ist es gleichfalls, die den Tauschwerth des 
jährlichen Ertrags von dem Boden und der Arbeit des Landes ver- 
grösseit 

Die Sparsamkeit endlich ist es, die zu der Menge Arbeit, welche 
bisher im Lande geschehen war, neue Arbeiten hinzufügt, und diese 
neuen Arbeiten setzen dem jährlichen Ertrag, dem Produkt, einen 
Werth hinzu, der früher nicht darin enthalten war. 



Garve, Breslau 1794. B. U, S. 105 — 140. — Die erste Ausgabe von diesem 
Werke erschien bekanntlich 1776 in London in 2 Bd. quaiio; die zweite bereits 
1778 in 3 Bd. 8®; die dritte viel verbesserte und vermehrte 1784. Sämmtliche 
spätere Ausgaben — nach 1790 — sind einfache Neu- oder auch Nachdracke, so 
z. B. die Ausgabe in Basel, 4 Bd. 8®, 1791 und 1801, und so die in Philadelphia 
1789, 3 Bd. Von grossem Interesse bleiben die Ausgaben von Dugald Steward 
1817. Edinburgh, 5 Bd.; von Buchanan 1814 — 1817, Edinburgh, 4 Bd., imd von 
J. R. Mac Culloch 1828, 1838, 1848, Edinbui-gh und London, 3 Bd. 
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Was vielleicht noch mehr bedeutet: von diesem Zusammen- 
sparen und Anhäufen hängt es wesentlich ab, wie weit sich die 
Arbeitstheilung dui'chführen lässt. Mit dieser vermehrt sich die Zahl 
der ,, Hände'' oder was vielleicht richtiger ist, wird es erst über- 
haupt möglich, die vorher vermehrte Zahl derselben so zu gliedern 
und zu beschäftigen, dass sie nicht nur leben können, sondern auch 
die Kultur fördern. 

Es soll aber damit nicht gesagt sein, dass das jährlich von dem 
Einkommen Ersparte nicht verbraucht wird oder nur des Zinses oder 
des Gewinns wegen dem Kapital hinzugefügt wird, denn das Er- 
sparte wird ebensogut verbraucht. Nur in der Art und Weise des 
Verbrauchs liegt der Unterschied. 

Wird nämlich das Einkommen sofort verzehrt oder ist das erste 
Stadium zugleich das letzte, so heisst dies soviel als: der betreffende 
Theil des Arbeitsertrags ist verbraucht, ohne etwas dafür zurückzu- 
lassen. 

Wird dagegen ein Theil gespart oder wird das Einkommen 
nicht dem Verbrauchsvorrath, sondern dem Kapital zur weiteren 
Verwendung d. h. zur intensiven und extensiven Förderung der her- 
vorbringenden Kraft von Natur und Arbeit übergeben, so kommt 
dieses Einkommen nicht bloss den Leuten zu Gute, die nur gemessen, 
ohne dem Vorhandenen etwas hinzuzusetzen, sondern auch den Leu- 
ten, die, wie die Künstler, Handwerker und Arbeiter, Produkte da- 
für wiedererstatten, die einen höheren Werth vergegenwärtigen. Und 
eine solche Wertherhöhung, ein solches Hinzusetzen neuer Arbeit 
zu einer bereits vorhandenen Sache, ist gleichsam ein neues Hervor- 
bringen. 

Es ist vielfach beobachtet, dass in Gemeinden, die sich früher 
dui'ch ihre gewerbliche Thätigkeit auszeichneten, Trägheit und Armuth 
zu herrschen begannen, nachdem ein aufwandmachender grosser Herr 
sich in ihrer Nachbarschaft niedergelassen hatte und das Geld sozu- 
sagen „unter die Leute" brachte. 

Es ist gleichfalls sehr häufig beobachtet, dass, wenn ein genüg- 
samer Mann von seinem Einkommen zurücklegt, er damit nicht bloss 
Arbeit in Bewegung setzt und die Arbeitsgelegenheit vermehrt, son- 
dern auch oft die Grundlage zu einer dauernden Nutzung legt, die 
wohlthätigen Anlagen und Stiftungen aller Art die Möglichkeit ver- 
schafft. Schwachen und Hülfsbedürftigen, Wittwen und Waisen die 
geeignete Unterstützung zu gewähren, oder auch vielen es auf die 
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Dauer ermöglicht, ßich Kulturarbeiten eu widmen, ohne auf den mate- 
riellen Erwerb angewiesen zu sein. 

Freilich, das Kapital an sich, der Vorrath „vertretbarer Sachen*" 
der Stoff als solcher, „das Haben^ ist nur ein todtes Werkzeug. 
Es kann als blosse Form nur ein brauchbares Hülfsmittel, niemals 
aber eine belebende Kraft sein.i Doch in der BLand des Sparers, 
d. h. desjenigen Verbrauchers, der auf Erhaltung des Erwerbstammes, 
Vermehrung der Menge Arbeit, Sicherung der Zukunft und bessere 
Gestaltung des Lebens bedacht ist, wird es das wirksamste Mittel, 
sich und andere zu einem geordneten, haushälterischen und bewussten 
Wandel zu erziehen. In seiner Hand ist es die materielle Bedingung 
zur gedeihlichen Entwickelung von Gemeinschaftseinrichtungen, von 
Kunst, Kunstgewerbe und Wissenschaft; zugleich ein mitunter äussert 
wirksames Mittel zur Förderung der Freiheit und Selbständigkeit 
eines Landes und seiner Bewohner. 

Somit ist zu sagen: 

Sparen ist die unmittelbare Ursache von der Kapital- 
vermehrung, die wiAsam wird in Folge der Zügelung der 
Begierde nach augenblicklichem Genuss. Sparen ist die 
unerlässliche Bedingung zur Sicherung der Kultur und zur 
Begründung des Wohlstands. 

Bleibt man beim Kapital stehen in dem Sinn eines Produkts 
rein wirthschafüicher Vorgänge, ^ so ist sein Endzweck ohne Zweifel, 



1) Kapital besteht nur „kraft seiner Bestimmung*, nicht als blei- 
bende Einrichtung. Ein Maschinentheil z. B. ist nur dann Kapital, wenn er mit 
der Maschine verbunden, dem Zweck der Hervorbringung dient. Von einem 
Selbstzweck ist nirgendwo die Rede. 

2) Es ist vielleicht nicht überflüssig, hier daran zu erinnern, dass unter 
„Kapital*' ebenso wie unter „ Hervorbriogung '* und „AVerth** sehr verschiedenes 
verstanden wird, oder wie Karl Knies („Geld und Credit**, Berlin 1873, Bd. L, 
S. 5— 15) es ausdrückt: „Der Gegenstand, an welchen bei dem Terminus 
Kapital gedacht werden soll, ist von Anfang an und durchaus un- 
sicher geblieben.** Zuerst umfasste er Geld oder Gut, das sich durch ein Ver- 
hältniss zum Zins resp. das Darlehnsverhälniss kennzeichnete. Im alten Hellas 
waren die ersten Nehmer von Darlehen dieser Art Nothleidende , die unter dem 
Druck des äussersten Mangels handelten, also nicht Zahlungsfähige, die einen Ver- 
trag eingehen konnten. Die Verlegenheit des Borgenden, der unter Umständen sogar 
die volle Gewalt über seine Person einräumen musste, erhöhte den Vortheil. Die 
zweite, spätere Form war gegründet auf das Vermögen und den in Aussicht stehen- 
den Verdienst des Schuldners, der zeitweiüg fremdes Geld oder Gut brauchte und 
vei-tragsmässig die Zui-ückerstattung versprechen konnte. Bei den Römern drückt 
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zu bewirken, dass die produktive Kraft der Arbeit sich vermehrt, 
mit anderen Worten, dass dieselbe Zahl von Arbeitern in derselben 
Zeit eine verhältnissmässig grössere Menge nützlicher Dinge hervor- 
bringe. Davon hängt es ab, ob eine Zunahme der Bevölkerung mög- 
lich ist, insofern ihre Erhaltung und auch die Verbesserung ihrer 
Lage in Frage kommt Denn die Zunahme setzt voraus, dass die 
zu ihrer Ernährung, Bekleidung, Wohnung etc. erforderlichen Mittel 
vorhanden sind. Dieser Vorrath wiederum ist es, der in Umlauf 
gesetzt, „die mehr oder weniger bewusste, hier und da sogar völlig 



das Wort caput (pecunia), zu deutsch „Haupt" bildlich die Beziehung der dai*- 
geliehenen Summe zu einem Nachstehenden, Nachkommenden, dem Zinse aus. Nach 
dem römischen Rechte aber besteht ein Darlehen (mutuum) nur aus einer Summe 
vertretbarer Sachen (Kapital) unter der Verpflichtung der Rückgabe von 
gleicher Menge und Güte. Rechtens geht das Darlehen in das Eigenthum des 
Schuldnei-s über. Es handelt sich um „die üebertragung einer Niftzung aus vertret- 
baren Sachen, die zur Gebrauchsbefugniss des Eigenthümers übergeben, mittelst 
einer gleichen Summe zurückgestellt werden." Etwaige Verzinsung, die Neben- 
leistung, muss gesondert durch Vertrag festgesetzt werden, ist also nicht mit 
dem Begriff Darlehen verbunden. 

Im Mittelalter bürgerte sich für den altrömischen Ausdruck „caput" das 
"Wort „capitale", ein, welches „die in einem Darlehen hingegebene Geld- 
summe", „das Hauptgeld", oder „die Hauptsumme" bezeichnet und für 
vielerlei verwendet ward. Die mercantilistische Zeit verstand darunter aus- 
schliesslich „eine dargeliehene oder zur Ausleihung disponible Geldsumme." 
Bald aber sah man ein: 

1. dass der Nehmer einer Summe Geldes mit dem Darlehen thatsächlich auch 
die Güter oder Sachen erhält, welche er mit diesem Gelde kauft; und 

2. dass der üeberschuss aus einem vorhandenen Stamm von Gütern oder 
Sachen erwachsen resp. erarbeitet, nicht von einem Leüiverhältniss bedingt wird, 
obgleich derselbe an sich einen Zins auch für eine dargeliehene Geldsumme 
rechtfertigt. 

Turgot (Sur la formation et la distribution des richesses §LIX) 
sagt: „quiconquo — re9oit chaque annee plus de valeurs, qu'il n'a 
besoin d'en depenser, peut mettre en reserve ce superflu et l'accu- 
muler: ces valeurs accumulees sont ce qu'on appelle un capital." 
Von einem Gelddarlehen war das Kapital zu einem ersparten Vorrath von 
Produkten geworden. Adam Snrith erklärt diesen nothwendig zur Handhabung 
einer Arbeitstheilung und zur Erleichterung und Verbesserung der Arbeit. Er fügt 
die Verwendungsart hinzu. In späterer Zeit gingen die Meinungen über das, was 
Kapital sei, was dazu gehört und wie dasselbe entsteht gänzlich, auseinander. Ob 
„eine blosse Abstraction", ob „verdichtete oder gewonnene Arbeits- 
zeit", ob „angehäufte oder aufgesparte Arbeit" u. s.w. bildete eine Reihe 
von Streitfragen, die wir hier übergehen. 
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unbewusste Ankämpfung gegen dae gewisse Kreise der Bevölkerung 
bedrohende üebel der Erwerblosigkeit und Armnth bildet." Dazu 
können alle Klassen der Gesellschaft mitwirken, und zwar: 

1. diejenigen, die während der Zeit des Verbrauchs nur dasjenige 
als Aequivalent an die Stelle setzen können, was ihre gegenwärtige 
Arbeit enthält, indem sie für jedes Bedürfhiss nicht mehr ausgeben, 
als zu seiner Befiriedigung nothwendig ist; 

2. diejenigen, die aus früherer Arbeit ein Einkoramen ziehen oder 
aus gegenwärtiger Arbeit Ueberschüsse erzielen, die nicht zur Deckung 
des augenblicklichen Bedarfs nothwendig sind, indem sie Arbeiten 
von grösserem Werth als Ersatz liefern oder liefern lassen. 

"Wie auch angeschaut, immer kommt im Sparen das Be- 
streben zum Ausdruck, unseren Zustand dauernd zu ver- 
bessern, oder wie Adam Smith dies sehr bezeichnend ausdrückt: 
„but the principle which prompts to save, is the desire of bettering 
our condition; a desire, which, though generally calm and dispassio- 
nate, comes with us from the womb, and never leaves us tili we go 
into the grave. In the wliole interval which separates those two 
moments, there is scarce, perhaps a Single instance, in which any man 
is so perfectly and completely satisfied with his Situation, as to be 
without any wish of alteration or improvement of any kind." 



Es mag sein, dass im moralischen Leben dauernde Befriedigung 
nicht. von einer Steigerung der Ansprüche oder der Begierden und 
Bedürfnisse zu erwarten ist, und es wäre thöricht, gegen das Sich- 
Befreien von den äusseren Einflüssen aufzutreten, insofern dadurch der 
innere Friede und die äussere Selbständigkeit besser verbürgt werden. 
Doch im wirthschaftlichen Leben handelt es sich um etwas anderes. 
Dort wird nach der Menge Arbeit und nach ihrem Produkt gefragt, 
damit eine Nation im Stande sei, sieh geregelt und auf. die zweck- 
mässigste Weise mit den Nothwendigkeiten und mit gewissen Bequem- 
lichkeiten des Lebens zu versorgen. Und da zeigt es sich, dass, 
während die Wilden, welche keinen geordneten und haushälterischen 
Wandel führen, oft durch blossen Mangel genöthigt - sind ihre alten 
Leute und mit langwierigen Krankheiten behafteten Personen zu tödten 
oder zu verlassen, blühende Nationen dagegen, die fleissig und spar- 
sam sind, immer mehr befähigt werden, nicht bloss ihre Glieder zu 
erhalten und zu vermehren, sondern es auch noch vielen gestatten 
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können, die Arbeit für das tägliche Bedürfhiss anderen zu über- 
lassen. Dieser Vorzug ist der hervorbringenden Kraft der Arbeit 
zuzuschreiben, sowie der Ordnung, nach welcher die Produkte unter 
alle Klassen der Gesellschaft vertheilt werden. Dieser Vorzug ist ab- 
hängig von der Grösse des Vorraths, der dazu dient, Arbeit in Bewe- 
gung zu setzen, sowie von der Klugheit in den besonderen Methoden 
ihrer Anwendung. Dieser Vorzug endlich steht im engsten Zusam- 
menhang mit der Durchführung des Princips der Arbeitstheilung. 

Dazu sind der Beistand und die Mitwirkung Vieler zu einem 
gemeinsamen Zweck erforderlich. Beide lassen sich, nach Adam 
Smith, erfahrungsgemäss nur dann dauernd für den Zweck der Ver- 
sorgung mit Vermögen erlangen, wenn nicht die Freundschaft oder 
das Wohlwollen, sondern die Liebe zum Vortheil, zu dem sicht- 
baren Nutzen, der Handlung zu Grunde gelegt wird. Sie weiss am 
zweckmässigsten das eigene Interesse mit dem eines anderen zu ver- 
binden, misst den zu gewährenden Gewinn breit aus und wird 
wirksam durch den Tausch und den Handel. 

Da nun die Welt immer mehr den Charakter einer grossen 
Erwerbgesellschaft annimmt, so muss auch dementsprechend die 
Bedeutung eines der* Hervorbringung dienenden Vorraths von Mit- 
teln wachsen. Nichtsdestoweniger bleibt nach wie vor die Arbeit 
der Ursprung des Wohlstands und Reichthums, sowie sein reellster 
und letzter Maassstab, wenn auch aus praktischen Gründen sicht- 
bare und fühlbare Gegenstände an ihre Stelle treten. 

Im Kulturzustande unterstützt das ersparte Produkt früherer 
Arbeit die gegenwärtige Arbeit, wofür dem betreffenden Eigenthümer 
und Besitzer in irgend einer Form Entgelt zu entrichten ist. Der 
Ertrag kommt als Lohn, Gewinn und Rente den verschiedenen Has- 
sen im Verhältniss zu ihrer Mitwirkung zu Gute und es dehnen sich 
damit in Uebereinstimmuug die Lebenszwecke aus. Aus dieser Ein- 
richtung der Gesellschaft erwachsen nun der Sparsamkeit besondere 
Aufgaben. 

Zunächst der Lohn. Derselbe ist abhängig von der Arbeits- 
gelegenheit. Diese nimmt mit der Vermehrung des Kapitals zu. 
Doch für den Wohlstand kommt es nicht darauf an, dass die Menge 
an sich gross sei, sondern darauf, dass die Vermehrung unausgesetzt 
im Verhältniss zu der Zahl der Arbeits- und Genussfähigen fort- 
schreite, d. h. es muss Entwickelung stattfinden. -Nur in diesem 
Fall sind verhältnissmässig hohe Löhne zu erwarten. Und diese sind 

8 
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nicht bloss vortheilhaft für die Arbeiter, sondern bilden einen Ge- 
winn für die Gesellschaft, da sodann die Mittel vorhanden sind, das 
physische und sittliche Niveau der Gesammtbevölkerung zu heben. 
Armuth dagegen, häufig mit niederen Löhnen verbunden, wirkt phy- 
sisch und sittlich verschlechternd. Es kann demnach kein Sparen 
heissen, wenn mf Kosten der Arbeiter mit dem Lohn gegeizt wird. 

Jede Erspamiss aber bei dem Bau einer gewerblichen Anlage 
und der Unterhaltung der Werkzeuge und Maschinen vergrössert den 
Gewinn der Gesellschaft. In der Eegel wird Ersparung am festen 
Kapital zu Gunsten des umlaufenden eine Erweiterung der Arbeits- 
gelegenheit zur Folge haben und die Neubildung fördern. 

Von der grössten Wichtigkeit ist die Ersparung am commer- 
ciellen Handwerkszeug, am Geld. Papier ersetzt Gold und Silber. 
Seine Benutzung ist eine Kostenersparung, wenn die Menge nicht 
den Bedarf überschreitet und ein Kückhalt in vorräthigem Edelmetall 
auch für unvorhergesehene Fälle bestehen bleibt. So erwiesen sich 
Banknoten , Wechsel und Checks als ein billigeres Werkzeug und ihre 
Verwendung führte zur Ausbildung des Bankwesens. Wie der Unter- 
nehmer durch neue Maschinen alte umständliche ersetzt und nun 
mit verminderten Kosten arbeitet, das so Ersparte zu seinem Kapital 
schlägt, um mehr Material verarbeiten und mehr Arbeiter unterhalten 
zu können, so bestreitet der Aussteller von Papier mit Hülfe einer Bank 
die Kosten des Verkehrs mit möglichst wenig Aufwand, während zu- 
gleich durch die Bank sonst Todtliegendes dem Verkehr zugeführt wird 
und in Folge des Credits immer weitere Kreise erreicht. Doch was auf 
diese Weise gespart wird und eine Ausdehnung des Verkehrs ver- 
anlasst, verwandelt sich in Schwindel und wirkt als Verschwendung, 
wenn die Voraussetzung nicht zutrifft, nämlich das Zutrauen zu dem 
Vermögen, der Rechtschaffenheit und der Klugheit des Ausstellers. Oder 
wenn eine Bank aufhört ihren Geldvorrath wie ein Wasserbehältniss 
zu betrachten, „aus dem ein Kanal zwar beständig Wasser ablässt, 
dem aber ein anderer Kanal ebensoviel Wasser unaufhörlich wieder 
zuführt, so dass das Becken immer ganz oder ungefähr gleich voll 
bleibt." Jede Neuerung hat zunächst unter einer Ueberschätzung 
ihrer Bedeutung zu leiden. So auch die Ersparung am Gelde durch 
die Einführung oder richtiger allgemeinere Verwendung von Papier 
und Credit. Es hiess sofort, dass nunmehr das Papiergeld auf jede 
beliebige Summe vervielfältigt werden könne, als ob es kein Verhält- 
niss gäbe zwischen baarem Geld und Werthpapier. Es könne, sagt 
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sagt z. B. der portugiesische Israelit Isaak D. Pinto, in dieser Hin- 
sicht wohl ein Zuviel geben, doch die Grenze ist, nach ihm, mit 
dem schärfsten Auge kaum zu entdecken. Wenigstens sei Ver- 
mehrung des umlaufenden Papiers eine Bereicherung des Landes, 
sowie Vermehrung der Staatsschulden ein Zuwachs zum Volksver- 
mögen, gleichgültig, „für welche Zwecke sie eingegangen sind.''^ 

Mit Papier kann man, nach John Law, dem Handel Material 
verschaffen, das leicht von der einen Hand in die andere geht und 
das Geschäft rege hält. Macht z. B. die Industrie in Schottland zu 
geringe Fortschritte, weil es ihr an Mitteln fehlt, so gründe man 
eine Bank, die soviel Papier ausgiebt, als der Werth aller Ländereien 
des Landes beträgt, und das Uebel ist beseitigt. 

Wie aber, wenn vorkommendenfalls der Preis dem ange- 
nommenen Werth nicht entspricht? Oder wie, wenn sich auf eine 
andere Weise ein Spiel mit angenommenen Werthen herausstellt? 

Die Menschen sparen, wenn sie darauf achten, Dinge hervor- 
zubringen, die ihre Gebrauchsfähigkeit erst dann verlieren, nachdem 
etwas WerthvoUeres dafür an die Stelle getreten ist und sich die 
Auswahl vergrössert hat. Sie sparen, wenn ihre Bilanz nachweist, 
dass sie weniger verbraucht haben, als die Hervorbringung beträgt, 
wenn also der Gesellschaft mehr für künftige Zwecke zur Verfügung 
steht. Sie sparen, wenn sie, unter Zugrundelegung ihres Einkom- 



1) Isaac D. Pinto: „Traite de la circulation et du credit '', Amsterdam 
M. Rey 1771, Ausgabe C. G. F. Dumas S. 44. „Je dis que la dette nationale a 
enrichi la nation: et eile la met on etat de payer les impots. Voici je le de- 
montre. A chaque emprunt le gouvernement d'Angleterre, en cedant une par- 
cello des taxes qu'on hypotheque pour en payer les interets , cree un capital artificiel 
et nouveau qui n'existait pas auparavant, qui devient permanent, fixe et solide, 
et qui au moyen du credit circule ä l'avantage du public, comme si c'etait un 
tresor effectif en argent, dont le royaume se füt enrichi.'' — S. 69 nennt er: „les 
fonds publics: une alchymie realisee, mais on ne doit pas enfoncer le creuset." — 
George Crawfurd: „The doctrine of equivalents or an explanation of the na- 
ture, the value, and the power of money", Rotterdam 1794, S. 296, diückt diesen 
Gedanken so aus: „Vermehrung der Schuld einer Nation ist gerade so nöthig für 
die Wohlfahrt derselben, als Ausdehnung des Landbaues und der Industrie, weil 
Schulden das Mittel sind, die Blüthe dieser Erwerbzweige zu fordern oder ihren 
Rückgang zu verhindern." Zur Deckung der Ausgaben des Staats genügt es, 
Anleihen zu schliessen , deren Verzinsung durch Steuer aufzubringen ist. (Wider- 
legt durch Blackstone [Commentaries Book I, Ch. 8] David Hume [Essay on 
public credit, Ed. Basel 1793, Vol. 11 S. 109] und durch Adam Smith.) 
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mens, sich genau über ihren persönlichen Verbrauch Rechenschaft 
geben. Es ist dieser Verbrauch, der zuletzt in Betracht kommt 

Für den persönlichen Verbrauch sind genaue Bestimmungen 
nicht vorhanden. Handelt es sich um den Zweck der Ernährung, 
so wird die Sättigung verlangt Dafür haben immer die Getreide- 
arten als unentbehrlich gegolten. Die Brodfrucht giebt mit Obst und 
Wurzeln aller Art unter Hinzuziehung von Milch, Käse, Butter oder 
Oel, eine so gesunde, reichliche, nahrhafte und stärkende Speise, dass 
es, wie Adam Smith richtig bemerkt, zweifelhaft ist, ob Fleisch als 
ein nothwendiges Bedürfhiss anzusehen ist, umsomehr, da der An- 
stand den Fleischgenuss nicht verlangt. Bier, Wein, Spirituosen, Tabak 
und dergleichen Reizmittel sind Luxusartikel, doch den massigen 
Genuss derselben will der nüchterne Schotte nicht tadeln. Leinen- 
zeug oder auch Baumwolle gelten in der heutigen Zeit als noth- 
wendig. Die Griechen und Römer lebten, und dazu sehr bequem 
und angenehm, ohne dieses Bedürfhiss zu kennen. Lederne Schuhe 
sind erst nach und nach durch die Gewohnheit zu einem Bedürfniss 
erhoben; viele aber gehen noch barfuss und fühlen sich sehr wohl 
dabei. Kurz, es lassen sich in dieser Hinsicht keine Vorschriften 
geben, die nach irgend einer Richtung auch nur entfernt eine allge- 
meingültige Regel in Betreff des persönlichen Verbrauchs enthalten. 
Die Technik stellt eine immer grössere Auswahl von brauchbaren 
Gegenständen her und die Einzelnen trachten danach, sich davon 
dasjenige anzueignen, was ihrem Willen, ihrem Erwerbe und ihren 
Lebenszwecken am besten entspricht. Das Wohlbefinden und somit 
der Wohlstand der Gesellschaft oder der grösseren Zahl von der 
Gesammtheit ist aber auf die Dauer nur dann gesichert, wenn dabei 
die Selbstbeherrschung und die Selbstüberwindung geübt werden. 
In diesen beiden liegt die innere Ursache. Die Volkswirthschaft berück- 
sichtigt bloss die äussere Wirkung derselben. Als ihre Grenze hat sie 
das Einkommen erkannt und für sie giebt es damit in Uebereinstim- 
mung nur dann einen Fortschritt, wenn die Arbeit in Verbindung 
mit der Sparsamkeit dahin wirkt, eine Vermehrung des Einkommens 
zu erzielen. Demgemäss verlangt sie, dass die hervorgebrachte Sache 
resp. der Preis derselben, wenn es nöthig ist, sich dazu eignet, eben- 
soviel und sogar noch etwas mehr Arbeit in Gang zu setzen, als 
die war, durch welche sie ursprünglich zu Stande gebracht worden. 
Spricht der Mercantilist nun von einer günstigen Handelsbilanz, so 
spricht auch Adam Smith von einer solchen. Die Bilanz des ersteren 
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stützt sich aber gewissermaassen darauf, dass nicht alle Völker gleich- 
zeitig zur Blüthe gelangen können und dass der Vortheil des einen 
Volks in der Regel von dem Nachtheil des anderen bedingt ist. 
Die Bilanz des letzteren dagegen schliesst grundsätzlich die Be- 
reicherung auf Kosten anderer aus, indem sie von der jährlichen 
Hervorbringung der Gesammtheit ausgeht und von dem gemeinsamen 
Ueberschuss den Fortschritt der Völker in Betreff ihres Wohlstands 
herleitet. Dieser Ueberschuss kann nur die Folge der Sparsamkeit 
sein, entweder weil eine Verbesserung der hervorbringenden Kraft 
der Arbeit stattgefunden hat, oder weil eine Vermehrung der Menge 
Arbeit erzielt worden ist. „Natur und Arbeit", sagt Rotteck, ^ „sind 
die Quellen oder ursprünghchen Erzeugerinnen alles Reichthums. Das 
Kapital verstärkt die Produktivkraft beider und ist oft die Bedingung 
ihres fruchtbringenden Wirkens; doch sind seine eigenen Früchte 
bereits mit enthalten in jenen der beiden anderen." Die Ersparung 
wird auf diese Weise wirksam, nicht selber hervorbringend, son- 
dern unterstützend und die Mittel zu neuen Arbeiten darbietend. 
Im Unterschied zu einer früheren Zeit dient sie nicht mehr zur 
Schatzanhäufung und Geldansammlung, sondern zur Stärkung des 
Verkehrs. Damit war also der Sparsamkeit eine neue Bedeutung 
gegeben, doch ihre Ausübung musste nach wie vor ausgehen von 
der Person. Weniger verbrauchen als hervorgebracht worden, können 
nur Personen. Sparen bleibt darum immer eine zweckbewusste 
menschliche Handlung. Angewendet auf Sachen, sorgt diese 
für die Mittel, auch den Anforderungen des geistigen und sitt- 
lichen Lebens entsprechen zu können. Angewendet auf Personen, 
sorgt sie für die Kraft, zur grösseren Selbständigkeit heranreifen 
zu können. 



1) C. von Rotteck: „Lehi-buch des Vemunftrechts'^, 1835, IV, S. 37. — 
Auch Schön: „Neue Untersuchung der National -Oekonomie**, Stuttgart 1835, 
S. 47, schliesst sich dieser Ausführung an, indem er die Wirkung der Arbeit 
abhängig macht von dem ersparten Stoff, dem Vorrath für den Unterhalt der 
Arbeiter imd für die Instrumente, welche die Arbeit unterstützen und durch die 
Art und Weise der Unterstützung die Kraft sowie den Erfolg der Natur 
und Arbeit sichern und steigern. 
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5. Die Gegner. 

Gegen diese Lehre vom Sparen äusserte James Maitland, 
Earl of Lauderdale in seinem Werke: „An Inquiry into the 
nature and the origin of public wealth and into the means of its 
increase" (Edinburg and London 1804) einige Bedenken. ^ Seine 
Einwendungen wurden im Jahre 1814 von E. Solly: „Considerations 
on political economy" (Berlin) wiederholt. Sie beruhen indess, nach 
Jacob, allergrösstentheils auf Missverstand und Verdrehungen. ^ 

Was bezweckte Adam Smith und was wollte Lauderdale? 

Bekanntlich nannte Adam Smith: „Consumption the sole end 
and purpose of all production", doch Hess er es unentschieden, ob 
der Wunsch nach Wohlstand und Reichthum auf den Gebrauch oder 
auf den Besitz zurückzuführen sei. Bekanntlich erwähnt er, dass 
der Werth einer Sache für den, der etwas anderes dafür in Tausch 
giebt, von der Arbeit abhängig ist, die ihm dadurch erspart wird 
und die er auf andere überträgt, doch benutzt er für die Werth- 
bestimmung nicht dieses Moment, sondern das der Kosten. Ihm lag 
aber hauptsächlich daran, klarzustellen, dass nicht das Edelmetall, 
nicht die Produkte der Erde, sondern die Produkte der Arbeit 
den Grund zum Wohlstand legen und dass ihre Vermehrung eine 
Folge der Sparsamkeit sei. Die Selbstbeherrschung des Arbeiters 
sichert, nach ihm, die Dauer eines Zustandes, der nur dann sich 
verbessern kann, wenn sich nicht alles im Kreis bewegt, sondern 
wenn die Arbeit des einen Tags dazu dient, die des darauffolgenden 
entweder zu vermindern oder zu unterstützen. 

Diese Selbstbeherrschung, welche von Adam Smith zu den 
Produkten der Arbeit in Beziehung gesetzt und wirthschaftlich als 
die unmittelbare Ursache der Kapitalbildung betrachtet wird, wurde 
bekanntlich als Selbstzwang von dem scharfsinnigen venetianischen 
Mönch Giammaria Ortes in seinen „Riflessioni suUa popolazione 
delle nazioni per rapporto all' economia sociale" (1790) zur Begrün- 
dung der Bevölkerungslehre benutzt und später von dem protestan- 
tischen Geistlichen Robert Malthus für den Nachweis verwendet, 
dass Armuth, nicht wie William Godwin in seinen beiden Werken: 
„Inquiry concerning political justice" (1793) und „On avarice and 



1) Ch. n, S. 111 — 207. — Eine verkürzte Uebei-setzung erschien in Berlin 
1808 von Schön: „Ueber Nationalwohlstand vom Grafen Lauderdale." 

2) Jacob: „Grundsätze der National -Oeconomie", Leipzig 1825, § 26. 
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prodigality " (Inquirer 1797) behauptete, die Schuld der Regierungen 
und der Ungleichheit im Besitz sei, sondern in der Hauptsache auf 
die Leidenschaften und die Genusssucht der Menschen zurückgeführt 
werden muss. 

Bei Adam Smith stand es fest, dass die Neigung, sich im Ver- 
hältniss zu den Existenzmitteln zu vermehren, überall und zu jeder 
Zeit vorhanden ist, und dass da^um auch da die zahlreichste Be- 
völkerung sich befindet, wo die Mittel am reichlichsten zur Verfügung 
stehen. Abgesehen nun von allem anderen, wird da der verhältniss- 
mässig beste Zustand erreicht werden, wo die hervorbringende Kraft 
am meisten sowohl intensiv als extensiv gefördert wird und also 
immer neues Vermögen entsteht zu dem Zweck, neue Arbeit in 
Bewegung zu setzen, sowie bereits gethane Arbeit für eine spätere 
Zeit noch wirksamer zu machen. Dadurch allein ist, nach ihm, die 
Möglichkeit vorhanden, die Existenzmittel in Betreff der Art und der 
Menge zu verbessern und zu vermehren, sowie unsere Lebenszwecke 
auszudehnen. Die Bedingung also bleibt überall und immer 
die Sparsamkeit. Wie nun der Einzelne durch Mangel an Selbst- 
beherrschung zu Grunde geht, so nach Adam Smith auch die Völker 
in Folge der Verschwendung vieler Einzelner, besonders aber der 
Eegierungen. 

Dieser Anschauung trat Lauderdale entgegen. Er bezeichnet 
im Gegensatz zu Adam Smith die Sparsamkeit als: „that baneful 
passion of accumulation." 

Nach ihm vermehrt sie weder die Produkte der Erde, noch 
die Produkte der Arbeit. Ebensowenig setzt sie neue Arbeit in Be- 
wegung. Vielmehr bewirkt sie, dass Arbeit ersetzt wird.^ Fast 
möchte es scheinen, als ob diese menschliche Thätigkeit, seiner An- 
sicht nach, nur dazu dient, Verbrauchsvorrath dem Verkehr 
zu entziehen. Soweit will er allerdings doch nicht gehen. Ihm 
liegt aber vor Allem daran, nachzuweissen, dass sich im wirklichen 
Leben das Interesse des Individuums häufig nicht mit dem Interesse 
der Gesammtheit deckt und der Einzelne vielfach bestrebt ist, seinen 
persönlichen Keichthum auf Kosten Anderer zu vermehren. Es ist 
vorzugsweise der Geiz, den er zu diesem Zweck ins Auge fasst, 
um auf Grund der Wirkung desselben der Kegierung die Aufgabe 
zuweisen zu können: durch eine gewisse Verschwendung den Aus- 



1) Ygl. Lauderdale, S. 149 — 154 und S. 204. 
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gleich herbeizuführen und zur Wiederherstellung des ökonomischen 
Gleichgewichtszustands beizutragen.^ Hatte Smith die Frage nach 
der Vermehrung gestellt, so ist für Ljauderdale die nach der 
Vertheilung maassgebend, und dieser entsprechend weist er auf 
den Wechsel in den Besitzverhältnissen hin. Es handelt sich 
also bei ihm um etwas anderes. Daher die Missverständnisse. 

Es leuchtete Lauderdale ein, dass durch ein Opfer an gegen- 
wärtigem Genuss der Vorrath verfügbarer Mittel sich vergrössert und 
unmittelbar Kapital gebildet wird. Dieses Kapital hält er für noth- 
wendig und unentbehrlich, um dasjenige verrichten zu können, was 
die menschliche Arbeit allein nicht vermag. Es ist nützlich im in- 
und ausländischen Handel, zur Herstellung und Beischaflung von 
Maschinen und Werkzeugen, im Ackerbau und als Circulationsmittel. 
Aber es darf keine menschliche Arbeit überflüssig machen, so dass 
der Arbeiter um einen Theil seines Lohnes kommt. ^ Und dies ge- 
schieht durch den zu schnellen Wachsthum, der eine Folge der 
Sparsamkeit ist. Diese wird durch die Aussicht auf Gewinn ge- 
weckt. Wer spart und mit Erspartem Gewinn erzielt, sjchränkt den 
gegenwärtigen Genuss ein und verschafft der vorgethanen Arbeit ein 
Uebergewicht über die gegenwärtige Arbeit, wodurch diese abnimmt 



1) Storch dachte sich in seinem „Du Revenu national", die Sache also: 
„rintoret general veut que le riche depense son revenu superflu et 
que le pauvre l'epargne; car c'est de cette maniere seulement que 
les depenses et les economies de la societe peuvent s'accroitre." 
J. C. L. Sismonde de Sis^mondi hatte anfangs sich im Sinne von A. Smith ge- 
äussert, ging aber sowohl in seinen „Nouveaux principes d'economie poli- 
tique (Paris 1§19) als in seinen „Etudes sur l'economie politique" (Paris 
1836) noch weiter als Lauderdale, indem er die Ausdehnung des Gebrauchs von 
Dampf und Dampfwerkzeugen ablehnte, weil sie menschliche Arbeit überflüssig 
machen. Er war entschieden gegen eine starke Produktionsvermehi-ung und er- 
wartete vom Staat durch eine bessere Vei*theilung Abhülfe. Von dieser Abhülfe 
stellte er sich aber andererseits auch nicht viel vor, denn es heisst bei ihm: „je 
l'avoue, apres avoir indique oü est le principe, oü est la justice, je ne 
sens pas la force de tracer les moyens d'execution. La distribution 
des fruits du travail, entre ceux qui concourent ä los produire, me 
parait vicieuse, mais il me semble presque au-dessus des forces hu- 
maines, de concevoir un etat de la propriete absolument different de 
celui, que nous fait connaitre l'experience." (N. P. 11, S. 364.) 

2) Lauderdale nennt den Gewinn des Unteniehmers aus Erspartem, das 
zur Anschaffung einer Maschine benutzt worden ist, ohne Weiteres einen Theil 
des Volkseinkommens, der dem Arbeiter vorenthalten wh*d. 
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oder weniger lohnend wird. Die Lehre nun von Adam Smith, meint 
Lauderdale, trägt diesen Verhältnissen zu wenig Rechnung, weil sie 
nicht zwischen Gemeinwohl und Individualwohl unterscheidet. Sie 
bemisst den Wohlstand nach der Summe der Beichthümer von den 
Einzelnen, trennt die Staatskunst von der Volkswirthschaft, baut 
die letztere nach allgemeinen Regeln auf und kennt nur Handels- 
interessen. 

Er giebt zu, dass Smith nicht den blossen Wechsel im Besitz 
Sparen nennt, sondern den Nachweis verlangt, dass etwas anerkannt 
Nützliches und Neues oder auch etwas Altes, das an Brauchbarkeit 
gewonnen hat, zum bereits Vorhandenen hinzugekommen ist. (S. 7 
und 41.) Es genügt Smith also nicht, dass A. gewinnt, was B. ver- 
liert, oder dass man auf einmal etwas bezahlen muss, was vorher 
umsonst zu haben war, d. h. dass der Käufer so viel verliert, als der 
Verkäufer gewinnt. Denn dadurch wird nach Smith weder der 
Volkswirthschaft genützt, noch auch auf ihr letztes Ziel geachtet, wel- 
ches Jean Baptiste Say kurzweg also umschreibt: „le comble de la 
richesse serait de se procurer pour rien, tout ce qu'on voudrait 
avoir, comme il arriverait si nos besoins pouvaient tous etre satis- 
faits par des richesses naturelles." 

Smith will einfach, dass die Summe der jährlichen Her- 
vorbringung mehr betrage als die Summe des Verbrauchs 
und macht davon in materieller Hinsicht die Verbesserung 
unseres Zustandes abhängig. Jägervölker, sagt er, die verzehr- 
ten, was sie gewannen, blieben unverrückt auf dem alten Standpunkt 
stehen und kamen um keinen Schritt vorwärts. Ihre intellectuelle 
und moralische Kraft erfuhr keine Zunahme. Mit der Vorstellung 
einer besseren Zukunft und mit dem Bewusstsein, dass der 
entferntere Ertrag vortheilhaft und deshalb anzustreben 
sei, wuchs auch .diese Kraft und mit ihrem Wachsthum 
verbesserte sich die Arbeit nach Art und Menge sowie die 
Erkenntniss der Nothwendigkeit der Selbstbeherrschung. 
Es liegt mm, nach Smith, im Interesse des Einzelnen und folglich 
der Gesammtheit, d. h. der Summe vieler Einzelnen, auf ein Ver- 
hältniss hinzuarbeiten zwischen der Produktion und dem unmittel- 
baren Verbrauch, das einen immer wachsenden Ueberschuss ermög- 
licht, der zu neuen Arbeiten verwendet, eine immer grössere Zahl 
befähigt, Wohlstand zu gemessen. Das Ziel würde annähernd er- 
reicht werden, wenn die Bereicherung auf Kosten anderer, wenn 
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Krieg etc. sich nicht geltend machten. In Folge dieser nnd ähn- 
licher Störungen ist der Fortschritt ein langsamer, ein vielfach unter- 
brochener. Darum aber ist der Grundsatz nicht unrichtig, sondern 
nur seine Anwendung eine unvollkommene oder je nach der Zeit 
und dem Ort eine verschiedene. 

Diesen Gedanken hat Lauderdale nicht als falsch zu bezeichnen 
vermocht. Wie Röscher ^ in Betreff der Grundrente sagt: „es giebt 
keine Grundrente in völliger Reinheit", so hätte auch Lauderdale in 
seiner Kritik sich damit begnügen können, zu sagen: der Wechsel 
im Besitz verdunkelt das Ergebniss der Sparsamkeit und die Ge- 
winnsucht verwandelt diese häufig in Geiz, der als eine zwecklose 
Anhäufung einen unsittlichen Charakter trägt. Insofern Smith nun 
dem materiellen Gewinn zu ausschliesslich Werth beilegt und ihn 
nicht als ein Nebensächliches und Hinzukommendes betrachtet, 
schiesst er über das Ziel hinaus, aber sein Zuviel in der Ausfüh- 
rung hebt den grundlegenden Gedanken nicht auf. — Hatte schon 
Lauderdale von Beispielen Gebrauch gemacht, die von der Ver- 
änderlichkeit des Verhältnisses Zeugniss ablegen, in welchem die 
verschiedenen Bestandtheile des Vermögens zu einander stehen, so trat 
dieses Bestreben in der späteren Zeit immer mehr in den Vordergrund. 

Es war besonders Ferdinand Lassalle, der den Wechsel im Be- 
sitz zur Bekämpfung der Spartheorie heranzog, hauptsächlich her- 
vorhebend, dass „die Summe der nicht wissbaren Umstände jederzeit 
unendlich die Summe der wissbaren Umstände überwiegt ^ Sein 
Zweck hierbei war die Unschädlichmachung von Schulze-Delitzsch. 
Dieser wollte die Handwerker und Kleinbürger vereinigen zum ge- 
meinschaftlichen Sparen. Von ihrer streng geschäftlichen Erziehung 
im Rahmen der Selbsthülfe, unter Flüssigmachung des modernen 
Credits zu Gunsten ihrer Kreise, erwartete er die Erhaltung ihrer 
Selbständigkeit und die entschiedene Kräftigung ihrer materiellen 
Lage. Denn wenn dem solidair verbundenen Kleinbetrieb die Er- 
leichterungen zu Theil wurden, die der Grossbetrieb von vornherein 
dem Geldmarkt gegenüber besitzt und wenn er sich gleichzeitig mit 
den veränderten Herstellungs- und Verkehrs Verhältnissen abzufinden 
vermochte, dann war auch die Möglichkeit geboten, dem heftigen 



1) Röscher, „System der Volkswirthschaft", I, S. 36. 

2) Ferdinand Lassalle: „Herr Bastiat- Schulze von Delitzsch", Berlin 
1864, S. 28. Femer S. 103 — 105. 
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Anstürmen de& mächtigen Grossbetriebs mit Erfolg Widerstand zu 
leisten.! Die technische Bedingung — die Kleintheilung der Ele- 
mentarkraft — lag nicht in seiner Haüd. Dagegen fand er für die 
volkswirthschaftliche Bedingung die passende Form. Lassalle sprach 
ihm mit beissender Schärfe seine Bedeutung für diesen Zweck ab, 
und es sind besonders seine beiden Beispiele, die hierher gehören, 
weil sie auf das theoretische Gebiet hinübergreifen. 

„Gesetzt," sagt Lassalle „ich kaufe ein Grundstück für 100 000 
Thaler, erlöse aus demselben 5% meines Kapitals, die ich rein aus- 
gebe, und verzehre noch ausserdem jährlich 2000 Thaler über mein 
Einkommen, so dass ich, statt zu sparen, verschwende und mich ver- 
schulde. Aber nach zehn Jahren verkaufe ich das Gut, und in Folge 
der inzwischen gestiegenen Masse und Dichtigkeit der Bevölkerung 
und der dadurch gestiegenen Preise des Getreides oder der Bauplätze 
löse ich jetzt vielleicht 200 000 Thaler für das Grundstück. Ich 
bezahle die 20 000 Thaler Schulden und habe dennoch ein neues 
Kapital von 80 000 Thaler in der Hand. Es hat sich gebildet weder 
durch meinen Fleiss, noch durch mein Sparen, sondern durch die 
gesellschaftlichen Zusammenhänge. Es hat sich gebildet durch 
das Vorhandensein einer zahlreicheren und dichteren Bevölkerung 
auf derselben Bodenfläche; vielleicht durch die Inangriffnahme un- 
fruchtbarer Aecker von kostspieligerem Ertrag, um die nöthige 
Lebensmittelmenge für das Volk zu erzeugen; vielleicht durch den 
gestiegenen Eeichthum einer anderen Bevölkerung, welcher die 
Mittel giebt, durch eine wirksamere Mitbewerbung um diese Lebens- 
mittel den Preis derselben zu steigern; oder vielleicht durch die Ab- 
schaffung der Kornzölle in einem andern Lande." 

„Oder gesetzt," fährt Lassalle fort, „ich habe bei Anlegung 
der Köln -Mindener Eisenbahn 100 000 Thaler al pari gezeichnet und 

1) Zeitschrift des K. Pr. Statistischen Bureaus, 1861, Nr. 4 — 5. Dr. E.Engel: 
„Die Sparkassen in Preussen als Glieder in der Kette der auf Selbsthülfe aufge- 
bauten Anstalten'', IL „Atomen gleich schwebten und schweben noch 
viele der ehemaligen Bestandtheile grösserer Verbände ohne Bin- 
dung umher. Die Selbsthülfe kann hier helfen. Sie betrachtet die Bindung 
der losen Atome als die Aufgabe der Gegenwart. Ihr ist die Genossen- 
Schaftsbewegung entsprungen, die vielen Kleinen die gleichen Vortheile der weni- 
gen Grossen verschafft. Ihr ist die Versorgungs- und Versicherungsbewegung 
entsprungen, die das Sparen zur Pflicht erhebt. Ihr ist die Lohnbewegung 
entsprungen etc. Und ihi*e Bestrebungen haben Erlbig, wenn sie von der sittlichen 
Macht getragen werden, wenn die Erziehung gut ist." 
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ohne mich irgend um diese Eisenbahn zu bekümmern, Jahre lang 
erst 5 7o? dann 8 7o? ^^^^ 10 7o? dann 12 und 13% aus meinem 
Anlagekapital bezogen und diese Zinsen vollständig verzehrt. Ich 
verkaufe jetzt diese Antheile; sie stehen nach dem Courszettel 175 
und ich habe jetzt ein neues Kapital von 75000 Thalern in der 
Hand, ohne aus meinem Einkommen angesammelt und gespart zu 
haben. Es hat sich gebildet durch die gesellschaftlichen Zusammen- 
hänge; vielleicht ist der Personen- und Güterverkehr gestiegen; viel- 
leicht sind die Betriebskosten durch die Erfindung eines englischen 
Baubeflissenen geringer geworden, jedenfalls tragen mein Fleiss und 
meine Sparsamkeit daran keine Schuld." 

Hat sich nun in diesen beiden Fällen überhaupt neues Kapital 
gebildet? Gewiss nicht. 

Wenn Lassalle durch die gesellschaftlichen Zusammenhänge einen 
Kapitalgewinn erzielt, indem er sein Gut für einen höheren Preis 
verkaufen kann oder wenn ihm aus der vermehrten Nachfrage nach 
Ackerbauerzeugnissen ein Kapitalgewinn zufällt, so hat er dies jeden- 
falls nicht seinem Fleiss und seiner Sparsamkeit zu verdanken. Doch 
wenn der Grund und Boden seltener wird und die Eigenthümer des- 
selben in der Lage sind, für denselben eine grössere Summe vom 
gesellschaftlichen Einkommen zu erlangen, so folgt daraus keines- 
wegs, dass diese Summe nicht ursprünglich vom Fleiss und von der 
Sparsamkeit herrührt, sondern bloss, dass sich der Tauschfuss zwi- 
schen den verschiedenen Bestandtheilen des Vermögens verändert 
hat und in Folge davon Grundstücke resp. das Vermögen Einzelner 
gegen mehr Kapital zu vertauschen ist. 

Wenn Lassalle dui-ch irgend ein Monopol einen Kapitalgewinn 
erzielt, indem sich das Tausch verhältniss zwischen gewissen Eisen- 
bahnantheilen und anderen Besitzungen verändert hat, so hat er dies 
jedenfalls nicht seinem Fleiss und seiner Sparsamkeit zu verdanken. 
Doch bevor die Besitzer dieser Tauschobjekte sich über die Bedin- 
gungen einigen können, unter welchen sie mit einander verkehren, 
müssen diese Objekte hervorgebracht und erspart sein, da es sonst 
nichts zu vertheüen gäbe. 

Hätte Lassalle sagen wollen, dass die gesellschaftlichen Um- 
stände die Kapitalbesitzer so bewegen, dass dem Glückszufall ein 
zu grosser Spielraum verbleibt und wollte er dieser Bewegung durch 
eine andere Vertheilungsart oder eine andere Rechtsordnung eine 
andere Richtung geben, so berührte er damit eine Frage, die nur 
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mittelbar mit der Vermehrung und ihrer unmittelbaren Ursache zu 
schaffen hat. Sociale Ursachen können den Antheil vergrössem, den 
der Einzelne sich vom gesellschaftlichen Einkommen verschafft Eine 
Bahn trägt dazu bei, dieses Einkommen zu vermehren, wenn sie eine 
Gegend aufechliesst und den Bewohnern durch die Aufnahme in den 
Weltverkehr neue Gelegenheit bietet zur Bethätigung ihres Fleisses 
und ihrer Sparsamkeit. Beide müssen aber der Anlage vorange- 
gangen sein und ferner wirksam bleiben, soll der Wohlstand zu- 
nehmen. Die Vermögensverschiebung ist also niemals eine Ver- 
mögensvermehrung. Daher denn auch, dass die letztere nur daran 
erkennbar ist: 1. dass sich die Dinge oder Sachen der Zahl nach 
wirklich vermehrt haben; oder 2. ihre Beschaffenheit wirklich ver- 
bessert ist; oder 3. ihre Brauchbarkeit wirklich eine Zunahme erfuhr. 
Das von Hand zur Hand gehen bereits vorhandener Sachen ist für 
die Frage der Vermehrung das Nebensächliche und unter allen so- 
cialen Ordnungen kommt es zuerst darauf an, Fleiss und Sparsamkeit 
so mit einander zu verbinden, dass es den Zwecken entsprechend 
etwas zu vertheilen giebt. 

Somit handelt es sich um zwei verschiedene Begriffe, nämlich 
um den Begriff einer absoluten Vermehrung und um den Begriff 
eines Wechsels im Besitz. Die absolute Vermehrung hat die Spar- 
samkeit zu ihrer unmittelbaren Ursache. Der Wechsel im Besitz 
gründet sich auf das Tauschverhältniss in Folge einer bestimmten 
Eigenthums- und Kechtsordnung. Aus der mehr oder weniger be- 
wussten Verwechselung dieser beiden Begriffe gehen die vielfachen 
Missverständnisse und Verdrehungen hervor, die jede Verbindung 
eines Ungleichartigen mit sich bringt. Nun stützen sich die Ein- 
wendungen sowohl von Lassalle wie von Lauderdale zuletzt darauf, 
dass thatsächlich im wirklichen Leben die absolute Vermehrung des 
Vermögens, wenn eine solche überhaupt möglich ist, nur in Ver- 
bindung mit einer künstlichen Verschiebung der bestehenden Ver- 
mögensverhältnisse zum Ausdruck gelangt. Und je mehr die gesell- 
schaftlichen Zusammenhänge, die politische Machtstellung eines Staats 
und seine gesetzgeberische Thätigkeit einen bestimmenden Einfluss 
ausüben, desto unreiner wird die Vermehrung des Vermögens er- 
scheinen und desto schwieriger wird es sein, zu erkennen, was von 
der Sparsamkeit und was von einer Uebertragung herrührt. Wenn 
zu Zeiten ein Grundstück oder ein Haus ohne Zuthun des Eigen- 
thümers gegen mehr Geld oder Geldeswerth vertauscht werden kann, 
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so werden auch „bei der natürlichen Hinneigung der sog. Glücks- 
güter zu den bereits glücklichen Besitzern" die Reichen immer 
reicher und die Armen immer ärmer werden. Wenn femer diese 
sog. Glücksgüter sich durch sich selbst vermehren und vergrössem, 
so wird in Folge der gewinnbringenden Verwerthung des Ersparten, 
oder richtiger in Folge der Accumulation ein Druck ausgeübt, der 
nicht zu einer. Verbesserung des Looses der Arbeiter, sondern viel- 
mehr zu einer Verschlechterung der Arbeits- und Lebensbedingungen 
führt. Eine Vermehrung der Hervorbringung ohne die entsprechende 
Vertheilung lässt sich also nicht vorstellen. 

In dieser Hinsicht ist Karl Marx jedenfalls am weitesten ge- 
gangen. Er nennt die Vermehrung, von der Adam Smith spricht, 
überhaupt eine scheinbare, nur möglich in Folge der kapitalistischen 
Produktionsweise, durch Rückverwandlung von Arbeit in Kapital 
und immer eine Bereicherung auf Kosten anderer. Mit der Pro- 
duktivkraft, sagt er, wechselt die zur Herstellung eines Produkts er- 
heischte Arbeitszeit. Diese giebt den Maassstab ab. „Je grösser 
nun die Produktivkraft der Arbeit, desto kleiner die zur Herstellung 
eines Produkts erheischte Arbeitszeit, desto kleiner die in ihm krystalli- 
sirte Arbeitsraasse, desto kleiner sein Werth." Mit Hülfe der Accu- 
mulation wird ein Zustand geschaffen, welcher den Reichen in den 
Stand setzt, sich auf Kosten der Armen zu bereichem und aus der 
Vervollkommnung des Werkzeugs, aus der gesellschaftlichen Combi- 
nation des Produktionsprocesses, aus der Wirkungsfähigkeit der Pro- 
duktionsmittel, aus den Naturverhältnissen etc. einen Gewinn zu zie- 
hen, der seine Macht erweitert und die Klassenherrschaft beständigt, 
ja begünstigt Es ist die Ungleichheit im Besitz, welche bei 
ihm im Mittelpunkt der Betrachtung steht. 

Diese Ungleichheit besteht in der That, doch braucht sie keine 
dauernde Störung des ökonomischen Gleichgewichts hervorzurufen. 
Sie wird nur dann bedenklich, wenn man mit Alfred de Müsset^ 
sagt: „was war, ist nicht mehr, und was sein wird, ist noch nicht." 
Dann aber trägt nicht diese Ungleichheit daran die Hauptschuld, 
sondern die Thatsache, dass unser Haus abgebrochen ward oder zu- 
sammenstürzte, bevor die richtigen Bausteine zu seinem Ersatz vor- 
handen waren. Inzwischen werden Kinder geboren und man weiss 



1) Alfred de Musset: „La confession d'iui enfant du siecle", 1849, S. 22 
und S.37 — 38. 
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sie nicht zu schützen oder was noch schlimmer ist, man weiss 
seiner Zeit keinen bestimmten, keinen specifischen Charakter aufzu- 
prägen, der ihr einen berechtigten Platz in der Entwickelungs- 
geschichte sichert. Dem gegenüber fordert die Volkswirthschaft für 
ihren Theil die Selbstbeherrschung. Ihr Ausdruck dafür ist Sparen, 
d. h. dem Verfügbaren die Bestimmung zuweisen, nicht bloss die 
Gegenwart zu befriedigen, sondern auch in Hinblick auf eine spä- 
tere Zeit das Verfügbare so zu verwenden, dass die Zukunft ge- 
sichert erscheint. Darum fragt der Volkswirth: welche Dienste leisten 
niir die äusseren Mittel jetzt und welche Dienste können sie mir für 
später leisten? Darum wendet er sich an das Urtheil und richtet 
sich bei der Erwägung des für und wider nach der Vernunft. 

So spart ein Vater, der seinen Kindern, ihrer Anlage gemäss, 
eine gute Erziehung geben lässt und für diesen Zweck keine Kosten 
scheut, weil die Fähigkeit eine grössere Sicherheit für die Zukunft 
enthält, als eine Aufhäufung von Dingen oder Sachen. 

So spart ein Fürst, der seine Macht der Gerechtigkeit unter- 
ordnet, weil er von einem solchen Gebrauch seiner Befugniss für 
die Zukunft seines Hauses mehr zu erwarten hat, als jemals die 
Ausnutzung der Macht gewähren kann. 

So waren Lavoisier und viele andere Vertreter der geistigen 
Aristokratie nur in Folge ihrer Sparsamkeit im Stande, ihre Kräfte 
und ihr Vermögen mit dauerndem Erfolg der Wissenschaft zu widmen. 

So wird ebensowohl gespart an Gesundheit und Kraft als an 
Vermögen. Und weil die Bereicherung auf Kosten anderer ein- für 
allemal von der absoluten Vermehrung ausgeschlossen ist, so leuchtet 
es ein, dass, wenn bloss Verausgabung von Kraft ohne Rücksicht 
auf die Form der Verausgabung in Frage kommt, viele Ersparungen 
nur scheinbar sind, weil sie sich zurückführen lassen auf Ausbeu- 
tung anderer zur Vermehrung des eigenen Vermögens. Dies wird 
z. Bi häufig der Fall sein bei Accordarbeit, die daher mehr im In- 
teresse des Unternehmers, als des Arbeiters und der Kultur liegt. 
Desgleichen, wenn eine rasche Erzeugung von mechanischer Kraft 
durch eine reizende, vorwiegend auf Fleisch basirte Ernährung statt- 
findet, wodurch der Unternehmer vielleicht in kürzerer Zeit mehr 
fertig stellt, einen grösseren Gewinn aus seiner Unternehmung zieht 
und an Vermögen spart, während der Arbeiter seine Lebensdauer 
verringert und sich Gewohnheiten aneignet, die seine Selbständigkeit 
beeinträchtigen, weil er dieselben nicht aus seinem Vermögen befrie- 
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digen kann. Arbeiterschutz ist ein Sparen am wirthschaftenden Men- 
schen, am lebendigen Leibe eines Volks und weil nicht des Vermögens 
wegen, sondern des Menschen wegen gearbeitet wird, so ist es Ver- 
schwenden, wenn sein Wohl der Kapitalbildung untergeordnet wird. 
Mit anderen Worten: die Sparsamkeit, ein Maasshalten, folgt den 
Vorschriften der Vernunft und den Forderungen des Sittengesetzes. 
Für die Verschwendung dagegen ist die Laune, der Zufall das Bestim- 
mende. Dem Verschwender sind Vorsicht und Voraussicht, Vernunft 
und Sittlichkeit lästige Beigaben, die ihn nur daran hindern können, 
seine Genusssucht zu befriedigen. Eine Genusssucht, die sich inso- 
fern ins Unendliche steigern lässt, als der Genusssüchtige nur den 
Unterschied zwischen dem soeben gehabten und dem augenblicklich 
wieder in Aussicht stehenden Genuss empfindet und auf diesen Zu- 
wachs seine stetig wechselnden Unterhaltungen aufbaut. Das Wohl- 
leben Einzelner sichern, gehört jedenfalls nicht zu den 
Aufgaben einer geordneten Volkswirthschaft, ebensowenig 
wie sie von dem Geiz Vortheil erwartet. Der Sparsame dagegen, 
der ein werthvolleres Aequivalent an die Stelle des Verbrauchten 
setzt, weicht nicht der Gefahr des Verlustes aus und bleibt auch 
nicht am Aufgehäuften haften, wenn es überhaupt ein bloss Aufge- 
häuftes giebt. Er vertheilt mit Vorsicht das Eisiko und sorgt da- 
für, dass zugleich der Formensinn und die Genussfähigkeit erhalten 
bleiben und sich vermehren können, weil sonst die Kultur sich in 
ihr Gegentheil verwandelt. Nicht ohne Grund sagt Schiller: „nimmt 
man aus dem Leben heraus, was der Schönheit dient, so bleibt nur 
das Bedürfniss, und was ist dieses anders als eine Verwahrung vor 
dem immer drohenden Untergang? Was ist das Leben des Men- 
schen, wenn ihr ihm nehmt, was die Kunst ihm gegeben hat? Ein 
ewig aufgedeckter Anblick der Zerstörung.'' ^ Diese Zerstörung ist 
vorhanden, wenn das Nützliche vollständig vom Schönen getrennt 
wird, und ersteres ausschliesslich die Eichtung der Arbeit bestimmt. 
Dann aber ist auch von keinem Gleichmaass zwischen dem Inneren 
und Aeusseren die Eede; dann hat überhaupt das Maasshalten, das 
die Genussgier ausschliesst, aufgehört, Zweck zu sein, und wird das 
äussere Mittel Selbstzweck. Dann aber entartet Sparen mit Natur- 
nothwendigkeit in Geiz und wenn diese Leidenschaft und dieses 
Laster die Unterlage für das Bewegungsgesetz der Gesellschaft bil- 



1) Briefwechsel zwischen Schiller und Körner, 1847, B. II, s. 12. 
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det, so kann nur eine Evolution gedacht werden, wie sie von Karl 
Marx in seinem „Kapital" geschildert ist zur Revolutionirung der 
Denkungsart. 



6. Die neuere Zeit 

Es bleibt uns noch übrig, aus der späteren Forschung das her- 
vorzuheben, was sich auf die Durchbildung, sowie auf die Prüfung 
der Anwendbarkeit des ökonomischen Grundsatzes vom Sparen be- 
zieht. Selbstverständlich wird dabei fernerhin keine Rücksicht mehr 
genommen auf eine eventuelle Produktenüberfüllung in der Hand 
einer relativ kleinen Zahl von grossen Unternehmern, da sich sonst 
die vorhin erwähnten verschiedenartigen Begriffe nicht auseinander- 
halten lassen. Hier kommt nur die Sparsamkeit in Betracht f'ührt 
diese zeitweilig zum Kapitalüberfluss, so entsteht daraus ohne Zwei- 
fel eine Noth, die aber, wie jede andere Noth, dem Erfindungs- und 
TJntemehmungsgeiste neue Aufgaben stellt, das Lehrgeld zu neuen 
grossen Erfindungen, bildet und zur Ergänzung und Vervollkomm- 
nung des Verschiedenartigen treibt, sowie sie auf Erweiterung des 
Absatzes bedacht ist. Es mag sein, dass durch Aufhebung von Druck, 
Erweiterung der Schranken und Beseitigung von Hindernissen einer 
Aufhäufung bei Einzelnen oder gewissen Klassen vorzubeugen ist. 
Wir wollen es hier dahingestellt sein lassen, inwiefern durch eine 
Umgestaltung der Eigenthums- und Rechtsordnung ein besseres Zu- 
sammenwirken aller Klassen zu einem gemeinsamen Zwecke zu er- 
reichen ist. Jedenfalls aber muss nach dem Grundsatze der Spar- 
samkeit verfahren werden und demnach auch in Zukunft die Arbeit 
erleichtert und abgekürzt, sowie der zur Versorgung mit 
Vermögen erforderliche und bestimmte Aufwand so ver- 
wendet werden, dass ein werthvolleres Aequivalent an die 
Stelle des Verbrauchten tritt." Darum handelt es sich beim 
Sparen, und um diese Aufgabe kommt keine Partei und keine Or- 
ganisation, sie möge sein, wie sie will, jemals herum. 

Jean Baptiste Say,^ der i. J. 1819 den neuerrichteten Lehrstuhl 
für die „industrielle Wirthschaftslehre" am „Conservatoire des arts 



1) Jean Baptiste Say: „Cours coinplet d'economie politique pratique", 
Bruxelles 1837 S. 75 — 81 und „Catechisme d'economie politique", S. 692 — 693. 

ch. xm-xiv. ch. vin. 
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et mötiers" zu Paris erhielt, baute auf der Grundlage von Adam 
Smith weiter. 

Hatte dieser sich in seinen Ausführungen auf die Fälle be- 
schränkt, welche nahezu ausschliesslich den individuellen und mate- 
riellen Gewinn zum Gegenstande haben und auch dem Unkundigsten 
zeigen, wie er durch seine Sparsamkeit zur Förderung des Verkehrs 
beitragen und zugleich einen handgreiflichen Nutzen für sich erzielen 
kann, so folgte Say dem gegebenen Beispiel, d.h. er rückte das Er- 
werbsleben resp. das Verhältniss des Menschen zu der unpersönlichen 
Aussenwelt in den Vordergrund, den Zuwachs oder die absolute Ver- 
mehrung auf die Sparsamkeit zurückführend, diese aber nicht mit 
der Einschränkung des Verbrauches, sondern mit der Vermehrung 
der Verbrauchsfähigkeit in Verbindung setzend. Soll die Befriedi- 
gung der Bedürfiiisse eine gesicherte und nachhaltige sein, so kommt 
es darauf an, einen gleichen und grösseren Vermögens werth zu er- 
zeugen und wiederzuerzeugen. Also, wie auch betrachtet, immer 
zieht das Vermögen seine Nahrung aus der Natur in Verbindung 
mit der Arbeit, sowie aus dem wirthschaftlichen Verkehr, in Ver- 
bindung mit der sittlichen Kraft Den Grund zum "Wohlstand legt 
allerdings die Arbeit, aber die Ursache ist die Sparsamkeit. Bildete 
sie den Gegensatz zu letzterem, so würde ihre Wirkung eine Ver- 
hinderung der unseren Zwecken entsprechenden Erneuerung des 
Kapitals, eine Verminderung der Arbeitsgelegenheit und schliesslich 
eine Verkrüppelung der Kultur sein. 

Der Franzose sagt von dem Verschwender: „il a mang6 sa 
terre" und giebt damit zu verstehen, dass dieser sein Hab und Gut 
in Sachen umsetzt oder zu Zwecken verwendet, die weder befruch- 
tend auf die Hervorbringung wirken noch die gesellschaftlichen Ver- 
hältnisse günstig beeinflussen, sondern die sich sozusagen in sich 
verzehren. Eine reich gewordene Bürgerschaft, die sich am Hof- 
leben betheiligt, oder dieses nachäfft, befindet sich, nach Say, in der 
Eegel in dieser Lage. Daher denn auch, dass dem Wohlstande nicht 
von den relativ wenigen Reichen und Mächtigen genützt wird, son- 
dern von den vielen kleinen Ersparnissen der thätigen Bürger und 
Arbeiter, die ihre persönliche Tüchtigkeit und ihre ganze Thaikraft 
für die Sache einsetzen und sich so einen besseren Zustand ersparen. 
Allerdings wird der Erfolg, und um diesen handelt es sich in der 
Volkswirthschaft, von der Natur, der Beschaffenheit und der Lage 
des Landes, sowie von der speciellen Begabung und Neigung der 
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Bewohner abhängen. Auch lässt sich für die Bemühung, seinen Zu- 
stand zu verbessern, keine Bregel aufstellen und keine Vorschrift ge- 
ben, besonders nicht für eine Nation. Doch wenn in einem werden- 
den Lande, wie z. B. einst in Ohio die Bauemwirthschaften (Farms) 
sich unausgesetzt vermehren, wenn Dörfer und Städte entstehen und 
das gewerbliche Leben sich entfaltet, so kann man sicher annehmen, 
dass dort die verfügbaren Mittel nicht im augenblicklichen Genüsse 
verbraucht, sondern in der früher geschilderten Weise in den Dienst 
der Zukunft gestellt werden. Wenn man in einer Stadt wie Lyon 
wissen will, ob wirthschaftlich gespart wird, so wird man nach der 
Entwickelung ihrer Hauptindustrie, der Seideverarbeitung, fragen. So 
werden in einer flandels- und Seestadt die Vervollständigung der 
Waarenlager, die Ausdehnung der Rhederei etc. dafür gelten, insofern 
nicht durch künstliche Mittel das Kapital zeitweise auf einen bestimm- 
ten Rinkt hingedrängt wird. So werden in einem kultivirten Staate 
die Verbesserung der Wohnungen, sowie die Einrichtung der Häu- 
ser, die Anlage neuer Verkehrswege, sowie die Errichtung besserer 
Schulen, der Bau von Kirchen und die Pflege der Kunst darauf 
hinweisen, dass man nicht bloss der Gegenwart, sondern auch für 
die Zukunft lebt und sich angelegentlichst bemüht, die Lebenszwecke 
auszudehnen. Ob die Kapitalbildung in diesem Sinne fortschreitet, 
d.h. nach John Stuart MiU, ob das Ergebniss des Sparens wächst, 
da, mit geringfügigen Ausnahmen, die Vermehrung der verfügbaren 
Mittel vom Sparen herrührt, lässt sich, wie N. G. Pierson ^ ausführt, 
hauptsächlich daran erkennen: 

1. dass die als noth wendig erkannten Bodenverbesserungen in 
grösserem Massstabe vorgenommen werden; der Viehstand sich aus-- 
dehnt etc.; 

2. dass die Landwirthschaft und die Industrie zur Einführung 
von kostspieligeren Werkzeugen und Maschinen übergehen, die mit 
geringeren Kosten eine grössere Leistung in Aussicht stellen und so 
eine billigere und reichhaltigere Bedürfiiissbefriedigung ermöglichen; 

3. dass der Handel, statt im Weltverkehr Credit für sich in An- 
spruch nehmen zu müssen. Credit zu gewähren im Stande ist. 

Nicht nothwendig aber daran, dass der Geldvorrath zunimmt, 
denn, wenn gleichzeitig das Bankwesen sich kräftig entwickelt, kann 



1) N. G. Pierson: ^Leerboek der Steathuishoudkunde" Bd. I, 1884, § 3, 
S. Iö6 — 174. Daselbst auch die Lehre von der Kapitalbildung. 
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es sogar vorkommen, dass der Geldvorrath zur Zeit der Kapitalbil- 
dung abnimmt Wohl spart der Arbeiter von seinem Lohn, der 
Beamte von seinem Gehalt, und nehmen diese und ähnliche Erspar- 
nisse in der Regel zunächst die Fonn des Geldes an, doch selten 
behalten sie diese Fonn lange, denn die meisten Ersparungen dienen 
dem Verkehr und wechseln demnach, ihrer Bestimmung entsprechend, 
die Form. 

Wie John Stuart Mill, so meint auch N. G. Pierson, dass die 
Dazwischenkunft von Geld den wahren Charakter der wirthschaft- 
lichen Erscheinungen leicht verdunkelt, weil dieses fast alle Aus- 
gaben vermittelt und daher als die Hauptfigur in dem Geschäfte an- 
gesehen wird. Er vergleicht die Thätigkeit der Geldstücke mit der 
Thätigkeit einer Lokomotive, die zum Rangiren verwendet wird. Es 
ist immer die nämliche Lokomotive, die andere Wagen ihrer Be- 
stimmung entgegenführt. Das Geld kann darum hier ausser Betracht 
bleiben. 

Angenommen, sagt nun MiU,^ jeder Kapitalist gewinnt die Mei- 
nung, dass er, weil er sich nicht mehr verdient gemacht hat als ein 
ordentlicher Arbeiter, auch nicht besser leben darf; oder angenommen, 
das Gesetz zwingt ihn zu dieser Enthaltsamkeit. Sodann wird jeden- 
falls der unproduktive Verbrauch auf seine niedrigste Stufe gebracht 
und die Kapitalbildung im obigen Sinne ausserordeniliche Fortschritte 
machen. Wer ist aber in diesem Falle Käufer der Waaren? Es ist 
klar, dass in Folge dieser Sparsamkeit die Nadifrage nach Luxus- 
gegenständen nahezu aufhört. Damit ist indessen keineswegs die 
Verbrauchsfähigkeit überhaupt vernichtet, denn diese wird einfach 
auf die Arbeiter übertragen, die Beschäftigung erlangen. Nun ist 
zweierlei möglich. Es kann sein, dass die Zahl dieser Arbeiter im 
Verhältniss zur Kapitalvermehrung wächst. Dann tritt die Hervor- 
bringung der nothwendigen Bedürfnisse an die Stelle der Hervor- 
bringung von Luxusgegenständen und ist Ersatz geboten. Aber es 
kann auch sein, dass keine Bevölkerungszunahme stattfindet. Dann 
wird eine Lohnerhöhung eintreten, und wenn die Arbeiter wirklich 
bereits mit allem Nothwendigen versorgt sind, so werden sie sich 
eine gewisse Bequemlichkeit angewöhnen. Diese wird über das Ge- 
meinwesen vertheilt und ist nicht länger auf wenige beschränkt, die 



1) John Stuart Mill: „Principles of political economy^, People's Edition. 
\ BookI, Ch.J. . / r. •. , /, r 
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sich Luxus erlauben können. Die Grenze des Vermögens ist daher 
nie der Mangel an Consumenten, sondern an Producenten und Pro- 
duktionskraft. Jeder Zuwachs an Kapital giebt der Arbeit entweder 
vermehrte Beschäftigung oder vermehrte Vergütung. Findet Vermeh- 
rung der Hände statt, die zu beschäftigen sind, so vermehrt sich der 
Gesammtertrag; bleibt die Zahl die gleiche, so steht ihr ein grösserer 
Antheil zu Gebote. Den Arbeiten im Gemeinwesen wird am meisten 
genutzt, wenn eine TJebertragung der Verbrauchsbefahigung auf die 
Arbeiter stattfindet, d. h. also: „nicht durch das, was man für 
sich selbst verbraucht, sondern durch das, was man nicht 
verbrauc|it, nützt man dem Arbeiter.'* Es ist sodann die Rede 
von einer Aufschiebung des Verbrauches und während die Arbeiter 
das verbrauchen, was ich weniger geniesse, bereiten sie einen spä- 
teren Zuwachs vor, sodass im volkswirthschaftlichen Sinne mit einer 
grösseren Befähigung zum Verbrauch eine Mehrerzeugung gepaart geht. 

„Wenn es heisst. Sparen bereichert und Verschwenden macht 
arm, das Gemeinwesen ebensogut wie den Einzelnen — so besagt 
dies mit anderen Worten, dass die Gesellschaft im Ganzen um 
dasjenige reicher ist, was sie für den Unterhalt und die 
Förderung der produktiven Arbeit ausgiebt, aber ärmer 
um dasjenige, was sie zu ihren Vergnügungen verbraucht 

Allerdings, meint Mill, darf nicht übersehen werden, dass der 
Verschwendung Einzelner eine mehr oder minder reichliche Com- 
pensation gegenübersteht, indem es den Verschwendern nicht gelingt, 
alles, was sie ausgeben, auch zu verbrauchen. Viel geht von ihrem 
Besitz lediglich auf andere über, durch welche ein Theil gespart 
wird. Femer können sie andere zu einer gezwungenen Sparsamkeit 
veranlassen, weil sie für manchen Luxusartikel Preise anlegen, die 
über die Mittel und Neigungen der gewöhnlichen Kunden hinaus- 
gehen, welche nun den Betrag ersparen. Ueberhaupt stehen den Ver- 
schwendern übermässige Sparer gegenüber, so dass der Schaden einer 
Vermögensvemichtung in vieler Hinsicht verringert wird. Der Satz 
aber, dass Sparen bereichert und Verschwendung ärmer macht, wird 
dadurch nicht aufgehoben oder abgeschwächt. 

Wird nun gespart, so bleibt es sich nicht ganz gleich, ob das 
Ergebniss dem stehenden oder dem umlaufenden Kapital zu Gute 
kommt. Ersteres verschafft dem Arbeiter nur eine Mitwirkung, wäh- 
rend letzteres ihn unterhält Ersteres, wie z. B. Werkzeuge, Maschi- 
nen und Geräthe, erfüllen ihre Leistung nicht dadurch, dass man 
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sich ihrer entäussert, sondern dadurch, dass man sie behält; Ihre 
Brauchbarkeit ist nicht durch eine einmalige Benutzung erschöpft. 
Im Gegentheil, ihre Dauerbarkeit ist vielfach beträchtlich. Mit ihnen 
werden bedeutende Ersparungen erzielt. Am meisten ist dies der 
Fall bei Bodenverbesserungen, die, wie Trockenlegung sumpfiger 
und überschwemmter Landstriche, Gewinnung von Land aus dem 
Meere durch Deiche und dessen Benutzung für alle Zukunft die Pro- 
duktionsfahigkeit erhöhen und eine Vermehrung des Ertrages bewir- 
ken. Während nun das umlaufende Kapital nach einmaligem Ge- 
brauch wieder erneuert werden muss, braucht die Maschine etc. zur 
Zeit nur so viel einzubringen als die Kosten der Ausbesserung, der 
Werthverminderung betragen plus einen hinreichenden Ueberschuss. 
Es liegt demnach die Neigung nahe, möglichst viel dem stehenden 
Kapital hinzuzufügen und daraus können dem Arbeiter zeitweilig 
Nachtheile erwachsen. Auf die Dauer vergrössem jedoch diese An- 
schaffungen, die neue Ersparungen ermöglichen, das Einkommen und 
der Vortheil wird sich zuerst als grösserer Gewinn für den Besitzer, 
sodann in verminderten Preisen für die Consumenten zeigen. Auch ist 
vermehrte Arbeitsgelegenheit die unausbleibliche Folge. Doch vorüber- 
gehend, besonders wenn damit ein "Wechsel in der Produktion gepaart 
geht, können die Arbeiter darunter leiden. Wie nun der sichtbare 
Nutzen das Bestreben fördert, Verbesserungen einzuführen, so wird 
sich demgegenüber Seitens der Arbeiter Widerstand gegen die unver- 
mittelte Durchführung zeigen. Mill fürchtet zwar nicht, dass dieselbe 
mit Entziehung des umlaufenden Kapitals aus der Produktion bewerk- 
stelligt werden wird, da in der Regel Verwendung der jährlichen Zu- 
nahme für solche Zwecke stattfindet. Möchte dies dennoch geschehen, 
so ist, nach ihm, im Interesse der Gesellschaftszustände ein Eingreifen 
des Gesetzgebers am Platze. Nur darf nicht vergessen werden, dass 
die Verbesserung und Vermehrung schliesslich eine Wohlthat für die 
Bevölkerung ist und gewöhnlich mit dem stehenden auch das um- 
laufende Kapital eine Zunahme erfährt In rückwärtsgehenden Län- 
dern finden wir keine grossen und kostspieligen Verbesserungen bei 
der Produktion. Manche Verbesserung hat sich allerdings nachträg- 
lich als zweifelhaft erwiesen. Immer aber muss man bedenken, dass 
die Zunahme der Produktion begrenzt wird durch Mangel an Land 
und an Kapital. Solange also Verwendung für Kapital vorhanden 
ist, kommt es darauf an zu sparen, denn nur in diesem Falle ist 
die wichtigste wirthschaftliche Aufgabe zu lösen. Wie stark aber 
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auch der Sparsion in den eivilisirten Ländern ausgebildet sein möge 
und wie ergiebig sich die Nalur auch dem Erwerbthätigen erzeigt, 
daran kann nichts geändert werden,- dass sie den Anforderungen 
einer wachsenden Bevölkerung gegenüber karg erscheint und dass 
mit der Zunahme der Produktion das Einkommen vom Kapital im 
Einzelnen das Bestreben zeigt zu einer progressiven Verringerung. 
Kapital ist die noth wendige Bedingung der Erwerbthätigkeit Seine 
Ursache ist die Sparsamkeit. Diese vermehrt und sichert den Wohl- 
stand. Entartet sie in Geiz, so muss die Entartung bekämpft wer- 
den; ist sie nicht ausgebildet, so muss die Ausbildung vorgenommen 
werden. Ein geeignetes Mittel dazu ist die Aussicht auf Gewinn. 



David Ricardo^ beschränkt sich auf den technisch -ökonomischen 
Vorgang. Er fragt nach dem Preisverhältniss der Waare und er- 
blickt in einer Verringeruug der Kosten den Fortschritt, der im 
Grunde genommen von einer möglichst vollständigen Ausnützung der 
vorhandenen und der Vermehrung zugänglichen Kraft herrührt. Für 
ihn ist der auswärtige Handel die Hauptsache und er misst mit dem 
Maassstabe des Weltverkehrs. Diesem Verkehr wird durch billigere 
Arbeit genützt, oder richtiger das in diesem Verkehr angewendete 
Kapital strebt vor allem nach Arbeiterspamiss. Billige Arbeit ist 
möglich, wenn die noth wendigen Nahrungsmittel und ganz beson- 
ders die Kornfrucht mit möglichst geringen Kosten hervorgebracht 
und beigeschafft werden. Billige Arbeit ist gleichfalls möglich, wenn 
zur Herstellung des Produkts möglichst wenig Arbeitskraft erforderlich 
ist. Darauf richtet sich die Thätigkeit im Verkehr. Sie gelangt im 
Handel zum Ausdruck durch möglichste Beschleunigung des Umlaufs, 
wodurch im Einzelnen der Gewinn auf ein Minimum sinkt. Eine 
Folge der Verringerung der Kosten wird eine Verbilligung der Waare 
sein. Die Verbilligung der Waare und Erhöhung des Nettoertrages 
braucht aber nicht allen Betheiligten zu Gute zu kommen. So wird 
z. B. den Lohnarbeitern nur dann auf die Dauer ein Zuwachs zufallen, 
wenn sie dem physischen Anreiz zur Volksvermehrung widerstehen. 
Denn je mehr Bewerber um Arbeit sich einfinden, um so rascher 



1) „Works", Ausgabe M. Culloch, London 1848, speciell „Principles of poli- 
tical economy", deutsch von E. Baumgarten. 
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wird der Preis der Arbeit sich dem neuen Werth der Lebensbedürf- 
nisse im Tauschverkehr anpassen. Die Erfahrung lehrt, dass, wenn 
z. B. durch eine Vereinfachung bei der Herstellung etc. 5 Millionen 
Menschen soviel Waaren hervorbringen wie vorher 7, schon in die- 
sem Fall nicht weniger als 2 Millionen überflüssig werden. Sie lehrt 
femer, dass, wenn zur Herstellung z. B. von Schuhen und Kleidern 
^/i weniger Arbeit als bisher erforderlich ist und die Preise dieser 
Waaren in Folge dessen wahrscheinlich um 75% sinken, der Arbeiter 
desshalb noch nicht im Stande ist, sich statt eines, 4 Röcke und 
4 Paar Schuhe anzuschaffen. 

Während David Ricardo sich darauf beschränkt, diese und ähn- 
liche Thatsachen hervorzuheben und dabei vor der logischen Con- 
sequenz nicht zurückschreckt, führt Hermann^ dagegen aus: Alle, 
die zur Herstellung eines Produkts mitgewirkt oder die vom Anfange 
an zu der Formveränderung des Stoffes Nutzungen und Arbeiten bei- 
getragen haben, können, theoretisch betrachtet, den vollen Ersatz 
für ihre Mitwirkung oder ihre Beiträge beanspruchen. Wenn aus 
praktischen Gründen eine andere Vertheilungsart Anwendung findet, 
so ist noch nicht jede Verbilligung der Waare und vollends nicht 
jede Erhöhung des Nettoertrages mit der Sparsamkeit in Verbindung 
zu setzen. So ist, mit anderen Worten, die möglichst vollständige 
Ausnützung hoch nicht ohne Weiteres Sparen. Der harten Arbeit 
und der an Entbehrung streifenden Sparsamkeit eines Theiles unserer 
Vorfahren verdanken wir unsere jetzigen Fabrik- und Verkehrsanlagen, 
unsere Bodenverbesserungen etc. WoUten wir diese Erbschaft bis auf 
den letzten Grund, ohne Rücksicht auf unsere Mitarbeiter ausnützen, 
so fände zwar auch eine Vermögensansammlung statt, doch auf Kosten 
der Zukunft. 

Unter Berücksichtigung der socialen Wurzel leugnet Hermann, 
dass die Vermögensansammlung Einzelner auf Sparen ' zurückzufüh- 
ren sei, wenn sie gepaart geht mit einer Verminderung der Löhne 
und mit einer Verschlechterung der Lebens- und Familienzustände 
der arbeitenden Klasse. Eine solche ist z. B. in der neueren Zeit ein- 
getreten durch Beiziehung von verheiratheten Frauen und Verwendung 
von Kindern in Fabriken. Eine solche tritt gleichfalls ein, wenn die 
Maschine soweit ausgebildet ist, dass die Thätigkeit des Arbeiters 



1) „StaatswisseDSchaftliche XJntei'suchungen'^ , S. .371 ff., 379—380. Vergl. 
Theü I, 5. 
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eine vollständig nebensächliche wird, die jegliche Freude an der Ar- 
beit ausschliesst 

Sparen bleibt unter allen Umständen das Rückgrat der Volks- 
wirthschaft, doch ob gespart worden, lässt sich nur im einzelnen 
Falle feststellen, weil es sich beim Sparen nicht allein handelt um 
die geringste Menge, sondern ebensowohl um die beste Art. 

Es giebt ein Sparen an Sachen mit und durch Sachen. Dieses 
führt in der Land wirthschaft zur Verbesserung des Bodens und zur 
Veredelung der Thiere; in der Industrie zur Verbesserung der Bauart 
und des Herstellungsverfahrens, unter Vermeidung von Abfallen und 
Verlängerung der Dauer von dem leicht Vergänglichen und rasch 
dem Verderben Ausgesetzten; im Handel und Verkehr zur Verbesse- 
rung der Wege etc., die Verminderung der Fracht und Verbilligung 
der KapitalanschaflFung veranlasst 

Es giebt aber vor allem ein Sparen, das die Person verpflichtet, 
sich im Kampfe um das tägliche Brod zu bewähren ohne ihre persön- 
lichen Pflichten und Sorgen auf andere abzuwälzen. Dieses Sparen 
verträgt sich z. B. nicht mit der Gewissheit, im Alter, Krankheit etc. 
aus öffentlichen Mitteln unterstützt zu werden, sondern dieses Spa- 
ren verlangt die Erfüllung der Leistungen, die Natur- und Sitten- 
gesetz den Einzelnen sowie der Gesammtheit auferlegen. Dieses 
Sparen fordert Aufrechterhaltung der Grenze zwischen Bedürftigkeit 
und Erwerbsfähigkeit und heisst Selbstbeschränkung im augenblick- 
lichen Genuss der wirthschaftlichen Güter. 

Nach Hermann ist dem Spargedanken wesentlich Neues nicht 
hinzugefügt. Wenn auch über die Bedeutung desselben für die Volks- 
wirthschaft die Meinungen immer mehr auseinandergingen, so kann 
doch, wie Lexis^ hervorhebt, als feststehend betrachtet werden, dass, 
wer am Jahresende einen Ueberschuss erzielt, sparsam zu nennen ist 
und dass diese Sparsamkeit in Geiz ausartet, wenn der Wirthschaf- 
tende aus eigener Neigung, um möglichst grosse Ueberschüsse zu 
sammeln, weit unter der Lebenshaltung bleibt, die der herrschenden 
Sitte nach seinem Einkommen entsprechen würde. Objectiv ent- 
spricht es, nach ihm, dem Princip der Sparsamkeit am meisten,, wenn 
die Haltbarkeit und Dauerhaftigkeit eines Gebrauchsgegenstandes mög- 
lichst gross gemacht wird. Privat^irthschaftlich trifft dies nicht zu, 
wenn bei der heutigen Beweglichkeit des Lebens oder durch äussere 



1) Schönberg: „Handbuch der politischen Oekonomie.*' Bd. 1,8.717 — 719. 
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Umstände eine kurze Brauchbarkeitsperiode dem Zwecke ebensogut 
entspricht, sodass die Anwendung des Sparprincips der Zeit nach 
eine verschiedene sein wird. Nur bleibt immer die Forderung, sich 
nach seinem Einkommen zu richten und für die mit Wahrschein- 
lichkeit zu erwartende Zukunft gedeckt, zu sein. 



7. Schluss. 

Nach dem Gesagten kommt es bei der Betrachtung des Sparens 
zunächst darauf an, den Sparbegriflf von einem Sichbereichern auf 
Kosten Anderer zu trennen. Letzteres bezieht sich auf ein Vonhand- 
zuhandgehen bereits bestehender Werthe, während ersterer sich auf 
die absolute Vermehrung durch Vereinfachung beschränkt. Der bessere 
Zustand oder der allgemeine Wohlstand, der von der Pflege der Spar- 
samkeit bedingt wird, ist auf die Dauer davon abhängig, ob und 
inwiefern der Sparer auch Aussicht hat, den Genuss des von ihm 
Ersparten oder der mit seiner Hülfe zu Stande gekommenen Er- 
sparung zu erlangen, also von der Durchführung der persönlichen 
Freiheit innerhalb gesetzlicher Schranken. Je mehr dies der Fall ist, 
desto allgemeiner wird auch die Bedeutung des Sparens eingesehen 
werden. Allein der eigentliche Fortschritt liegt nicht so sehr in der 
materiellen Wirkung, als in der durch die Selbstbeherrschung geför- 
derten Vermehrung der intellectuellen und moralischen Kraft, welche 
zu Leistungen befähigt, die sonst nicht möglich wären. 

Wenn auch dadurch die Vertheilung unter den verschiedenen 
Klassen und zwischen den verschiedenen Völkern nicht von den ihr 
anhaftenden Ungleichheiten gereinigt wird, so kommt darum nichts- 
destoweniger das Ergebniss allen Klassen und allen Völkern zu Gute 
und lässt sich nur auf diese Weise auf die Dauer das Maass des 
Lebensgenusses erhöhen. 

Zur Zeit des Mercantilismus ward das Princip der Sparsamkeit 
mit dem Gelde in Verbindung gebracht. Doch auch schon damals 
war nicht von einer blossen Aufhäufung des vom Verbrauchsvorrathe 
Uebriggebliebenen die Kode, sondern man betonte nur bei der Sorge 
um Ersatz neben Zuwachs an Werth die Vermehrung des Edel- 
metallvorraths. Dieser Vorrath sollte sich im Verhältniss zu anderen 
Gütern so wie im Verhältniss zu der gleichen äusseren Macht anderer 
Völker v^rgrössern. 
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Die Physiokratie legte dem Princip der Sparsamkeit nur die 
Bedeutung der Verlängerung der Dauer eines bereits bestehenden 
Werthes bei und wies diese Aufgabe dem Gewerbe- und Kaufmanns- 
stande zu, der, nach ihrer Meinung, an und für sich nichts hervor- 
bringe. 

Adam Smith und seine späteren Gesinnungsgenossen, die von 
der menschlichen Arbeit als die hervorbringende Kraft ausgehen, 
setzten neben den Fleiss sofort die Sparsamkeit und erwarteten von 
dem Zusammenwirken beider den Fortschritt auch der materiellen 
Kultur. Es ist die Sparsamkeit, welche den Grund zum Wohl- 
stand legt; es ist die Zügelung der Begierde nach augenblicklichem 
Genuss, der man in der Hauptsache die Verfügung über so viele 
äussere Mittel verdankt. Sie bilden das Hülfsmittel, um mit verhält- 
nissmässig wenigem, verhältnissmässig mehr leisten zu können. 

Angenommen, es handelt sich in der Volks wirthschaft um Ar- 
beits- und Kapitaldienste. So wird, wenn das Princip der Sparsam- 
keit Anwendung findet, an beiden gespart werden müssen. Am 
Arbeitsdienste geschieht dies unter anderen durch Einführung von 
Werkzeugen und Maschinen. Am Kapitaldienste durch Beschleuni- 
gung der Hervorbringung und des Umlaufs, die wiederum von der 
Einführung von Werkzeugen und Maschinen gefördert wird. Am 
wirksamsten hat sich die Ersparung an Geld erwiesen. So die Ein- 
führung des Wechsels. So die Einbürgerung des Credits. Die Folge 
ist, dass die Verbraucher künftig, wenn sie Arbeits- und Kapital- 
dienste verlangen, die Verfügung über eine grössere Menge erhalten. 
Daraus erwachsen der Gesammtheit Vortheile. 

Nur dann entstehen daraus Nachtheile für die Wirthschaft, 
wenn in Folge von künstlichen Mitteln das Verhältniss vom Kapital 
zur Arbeit eine Verschiebung erfährt und die Störung des Gleich- 
gewichts längere Zeit anhält. 

Verbesserung der Verkehrsmittel gehört zu den anerkannt nütz- 
lichen Ersparnissen. Führt ein Land vorzugsweise Artikel ein, die 
wenig Raum beanspruchen und wenig Gewicht aufweisen, während 
es schwerwiegende und räumlich vielumfassende Artikel ausführt, 
so wird der Nutzen für die Ausfuhr bedeutender sein als für die 
Einfuhr. 

Ersparung an Kosten bei der Herstellung von Bedarfsartikeln 
wird in der Regel mit Freuden begrüsst und ist das Bestreben der 
Technik. Kommt sie den Sachen zu Gute, die im Verhältniss zur 
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Nachfrage nur in bescheidener Menge zu liefern sind, so wird der 
Nutzen vorzugsweise den glücklichen Besitzern gutgeschrieben werden. 

Gewöhnlich gemessen die Urheber einer Vereinfachung den 
Vortheil und dadurch werden Viele veranlasst, nach dem kürzeren 
Wege zur Erreichung des nämlichen Zwecks zu suchen. Erfah- 
rungsgemäss jedoch vermindert sich die Vergeltung für irgend einen 
fruchtbaren Gedanken nach seiner ersten Anwendung ziemlich rasch 
und wird der Nutzen dieser Vereinfachung mehr oder weniger Ge- 
meingut. Aber auch wenn dies nicht der Fall ist, und der Nutzen 
Sonderbesitz bleibt, so hat dennoch Vermehrung des Wohlstands statt- 
gefunden, da ein grösseres Aequivalent an die Stelle des Verbrauchten 
getreten und damit die Möglichkeit geboten ist, der ungewissen Zu- 
kunft besser gewachsen zu sein. Nur daif nicht auf Kosten der 
Arbeiter gespart werden, denn jede Schwächung der persönlichen 
Kraft ist eine Schwächung der Gesellschaft. 

Wird die Thätigkeit des Sparens in ihrer Wirkung auf die 
Produktion ins Auge gefasst, so ist schon deshalb eine TJeberpro- 
duktion, wenigstens für einen grösseren Kreis, ausgeschlossen, weil 
der Vermehrung der äusseren Mittel eine ihr entsprechende Assimi- 
lationskraft des wirthschaftenden Menschen gegenübersteht, der seine 
sachlichen Kulturinteressen mit grösserer Energie und besserer Ein- 
sicht zu befriedigen vermag. 

Handelt es sich dagegen um den richtigen Verbrauch, so ist 
zielbewusstes Vorgehen , Verminderung der Sorglosigkeit die Aufgabe. 
Von der Verminderung der Sorglosigkeit hat die Volkswirthschaft 
am meisten Vortheil zu erwarten. 
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